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  Nora Roberts


  Gäbe es die Liebe nicht …


  Julia – Nora Roberts Festival 03/01 – 1


  PROLOG


  „Mutter!“


  Anna MacGregor nahm die Hände ihres Sohnes, als er sich vor sie hockte. Zuerst war sie noch von Panik, Angst und Trauer erfüllt. Doch dann fasste sie sich langsam wieder. Sie würde jetzt nicht die Beherrschung verlieren. Ihre Kinder waren da.


  „Caine.“ Ihre Finger waren eisig, aber sie zitterten nicht. Ihr Gesicht war bleich vor Anspannung, die Augen dunkel. Dunkel, jung und ängstlich. So hatte Caine seine Mutter noch nie erlebt.


  „Wie geht es dir?“


  Sie wusste, was er brauchte, und küsste ihn auf die Wange. „Besser. Jetzt, wo du hier bist.“ Mit der Rechten ergriff sie die Hände ihrer Schwiegertochter Diana, als diese sich neben sie setzte. Einige letzte Schneeflocken glitzerten noch auf Dianas langem dunklen Haar sowie an ihrem Mantel. Anna holte tief Luft und sah Caine an. „Du bist schnell gekommen.“


  „Wir haben ein Flugzeug gechartert.“ In dem erfolgreichen Anwalt und jungen Vater steckte im Grunde ein kleiner Junge, der dies alles nicht fassen konnte. Sein Vater war der MacGregor. Sein Vater war unbesiegbar und konnte unmöglich bewusstlos im Krankenhaus liegen. „Wie schlimm ist es?“


  Anna war Ärztin und konnte ihm alles genau erklären. Die Rippenbrüche, die Gehirnerschütterung und die inneren Blutungen, die ihre Kollegen gerade zu stillen versuchten. Aber sie war auch Mutter. „Er ist noch im OP“, sagte sie schließlich. „Er ist stark, Caine. Und Dr. Feinstein ist der beste Chirurg, den wir hier haben. Wo ist Laura?“


  „Bei Lucy Robinson“, antwortete Diana leise. „Mach dir keine Sorgen.“


  Anna brachte ein mattes Lächeln hervor. „Du kennst Daniel. Laura ist seine erste Enkelin. Wenn er aufwacht, wird er sofort nach ihr fragen.“ Und aufwachen wird er, dachte sie.


  „Anna.“ Diana legte den Arm um ihre Schwiegermutter. Sie wirkte so schmal und zerbrechlich. „Hast du etwas gegessen?“


  „Wie?“ Anna schüttelte den Kopf und stand auf. Drei Stunden. Seit drei Stunden war er jetzt im OP. Wie oft war sie dort gewesen, um ein Leben zu retten, während die Angehörigen des Patienten hier draußen warteten? Sie war Ärztin geworden, um Leid zu lindern. Aber jetzt, wo ihr Ehemann in Lebensgefahr schwebte, konnte sie nichts tun. Nur warten. Wie jede andere Frau. Nein, das stimmte nicht. Sie kannte den OP, die Geräusche, die Gerüche. Sie kannte die Instrumente, die Maschinen und den Schweiß nur zu gut. Sie wollte schreien. Sie verschränkte die Hände ineinander und trat ans Fenster.


  Der Schnee fiel inzwischen nur noch spärlich. Als es begonnen hatte zu schneien, waren die Straßen überfroren, und das Schneetreiben hatte einem jungen Mann die Sicht genommen. Sein Auto war ins Schleudern geraten und mit dem geliebten Zweisitzer ihres Mannes zusammengestoßen.


  Warum hast du nicht die Limousine genommen, Daniel? Was wolltest du dir mit diesem roten Spielzeug beweisen? Warum hast du nicht auf mich gehört? Ihre Gedanken schweiften ab und kehrten in die Vergangenheit zurück. Hatte sie sich nicht auch gerade deshalb in ihn verliebt? War das nicht einer der Gründe, weshalb sie ihn seit vierzig Jahren liebte? Verdammt, Daniel MacGregor, nie lässt du dir etwas sagen. Fast hätte Anna laut aufgelacht. Wie oft hatte er sich das von ihr anhören müssen.


  Als hinter ihr Schritte erklangen, fuhr sie herum. Alan, ihr ältester Sohn, hatte den Warteraum betreten. Noch vor der Geburt ihres ersten Kindes hatte Daniel sich geschwo ren, dass eines Tages einer seiner Nachkommen im Weißen Haus amtieren würde. Und Alan war jetzt kurz davor, seinem Vater diesen Wunsch zu erfüllen. Er nahm seine Mutter in den Arm.


  „Er wird sich freuen, dich zu sehen“, sagte sie. „Aber es wird ihm nicht gefallen, dass du deine Frau in ihrem Zustand mitgebracht hast“, fügte sie hinzu und lächelte Shelby an. Ihre Schwiegertochter war hochschwanger. „Du solltest dich setzen.“


  „Nur, wenn du es auch tust.“ Ohne Annas Antwort abzuwarten, führte Shelby sie zu einem Sessel. Als Anna sich setzte, reichte Caine ihr einen Kaffee.


  „Danke“, murmelte sie und nippte daran. Er war heiß und stark, aber sie schmeckte nichts.


  „Rena!“ rief Caine plötzlich und eilte zu seiner Schwester, die gerade mit ihrem Mann um die Ecke des Flurs bog und auf das Wartezimmer zuging.


  „Dad?“ fragte sie, als ihr Bruder sie an sich zog.


  „Er ist noch im OP.“ Caine sah Justin an. „Ich bin froh, dass ihr kommen konntet. Mom braucht uns alle.“


  „Mom.“ Serena kniete vor ihrer Mutter, wie sie es immer getan hatte, wenn sie Trost und Zuspruch brauchte. „Er wird es schaffen. Er ist trotzig, und er ist stark.“


  „Natürlich wird er es schaffen.“ Sie warf Serenas Mann Justin einen Blick zu. „Meinst du etwa, er würde ein solches Familientreffen versäumen?“


  Serena lächelte. „Genau das hat Justin auch gesagt.“ Er hatte schon den Arm um seine Schwägerin gelegt. Serena stand auf und drückte sie an sich. „Diana. Wie geht es Laura?“


  „Sie ist ein echter Schatz. Sie hat gerade ihren zweiten Zahn bekommen. Und Robert?“


  „Ein kleiner Wildfang.“ Serena dachte an ihren Sohn, der seinen Großvater schon jetzt verehrte. „Shelby, wie fühlst du dich?“


  „Dick“, erwiderte die schwangere Frau lächelnd und verschwieg, dass die Wehen bereits vor drei Stunden eingesetzt hatten.


  „Ich habe meinen Bruder angerufen.“ Sie wandte sich zu Anna. „Grant und Gennie kommen auch. Ich hoffe, das ist in Ordnung.“


  „Natürlich.“ Anna tätschelte ihre Hand. „Die beiden gehören doch zur Familie.“


  „Dad wird begeistert sein.“ Serena schluckte. „Seine ganze Familie… Und dann möchten Justin und ich noch etwas verkünden.“ Sie sah ihn an. „Justin und ich werden ein zweites Kind bekommen. Mom …“ Ihre Stimme wurde brüchig, als sie sich wieder hinkniete. „Dad wird sich darüber freuen, nicht wahr?“


  „Ja.“ Anna küsste Serena auf beide Wangen. Daniel war so stolz auf seine große Familie und ihre Tradition.


  Die Minuten vergingen zähflüssig. Anna stellte ihren Kaffee ab, kalt und ungetrunken. Vier Stunden und zwanzig Minuten. Es dauerte zu lange. Neben ihr zuckte Shelby zusammen und begann, tief durchzuatmen. Automatisch legte Anna eine Hand auf den gewölbten Bauch ihrer Schwiegertochter.


  „Wie ist der Abstand?“ erkundigte sie sich.


  „Etwas unter fünf Minuten.“


  „Seit wann?“


  „Ein paar Stunden.“ Shelbys Blick verriet ein wenig Aufregung, ein wenig Angst. „Etwas über drei, um genau zu sein. Ich wünschte, ich hätte die Zeit besser abgepasst.“


  „Du hast es perfekt getimt. Möchtest du, dass ich dich begleite?“


  „Nein.“ Shelby schmiegte sich an ihre Mutter. „Es wird schon gut gehen. Es wird alles gut gehen. Alan …“ Sie streckte ihrem Mann beide Hände entgegen. „Ich werde das Baby nicht im Georgetown Hospital bekommen.“


  Behutsam zog er sie hoch. „Nein?“


  „Ich werde es hier bekommen. Und zwar bald.“ Sie lachte, als er noch blasser wurde. „Ich glaube, es ist gleich so weit.“


  Der ganze Clan drängte sich um sie, bot Hilfe, Rat und Aufmunterung an. In gewohnt ruhiger Art rief Anna eine Krankenschwester und verlangte nach einem Rollstuhl. Ent schlossen schob sie Shelby hinein. „Ich werde nach dir sehen.“


  Shelby griff nach Alans Hand, blickte aber Anna fest an. „Sag Dad, dass es ein Junge wird. Dafür werde ich sorgen.“


  Anna sah den beiden nach, bis die Fahrstuhltür sich hinter ihnen schloss. Sekunden später erschien Dr. Feinstein auf dem Korridor. „Sam“, rief Anna und eilte zu ihm.


  In der Tür des Warteraums hielt Justin seinen Bruder Caine zurück. „Gib ihr eine Minute“, murmelte er.


  „Anna.“ Der Chirurg legte eine Hand auf ihre Schulter. Jetzt war sie nicht nur eine Kollegin, die er respektierte. Sie war auch die Frau eines Patienten. „Er ist ein kräftiger Mann.“


  Sie spürte Hoffnung in sich aufsteigen. „Kräftig genug?“


  „Er hat viel Blut verloren, Anna, und er ist nicht mehr jung. Aber wir haben die Blutungen stoppen können.“ Er zögerte. „Wir hatten ihn schon verloren, aber er hat sich zurück ins Leben gekämpft. Wenn der Lebenswille zählt, Anna, hat er eine gute Chance.“


  Sie schlang die Arme eng um sich. Ihr war plötzlich eiskalt. „Wann kann ich ihn sehen?“


  „Er wird gerade auf die Intensivstation gebracht.“ Seine Hände schmerzten von der langen Operation, aber er ließ sie auf ihren Schultern. „Anna, ich muss dir nicht erklären, was die nächsten vierundzwanzig Stunden bedeuten können.“


  Leben oder Tod.


  „Nein, das musst du nicht. Danke, Sam. Ich werde mit meinen Kindern sprechen. Dann komme ich nach oben.“


  Sie drehte sich um ging davon. Eine kleine, anmutige Frau, in deren schwarzes Haar sich das erste Grau geschlichen hatte. Ihr Gesicht war fein, die Haut noch so zart wie in ihrer Jugend. Sie hatte drei Kinder aufgezogen, in ihrem Beruf Karriere gemacht und über die Hälfte ihres Lebens einen einzigen Mann geliebt.


  „Er ist raus aus dem OP“, verkündete sie ruhig. „Sie bringen ihn gerade auf die Intensivstation. Die Blutungen sind unter Kontrolle.“


  „Wann können wir zu ihm?“ fragten gleich mehrere.


  „Sobald er aufwacht.“ Ihre Stimme klang fest. „Ich werde heute Nacht hier bleiben.“ Sie sah auf die Uhr. „Er soll wissen, dass ich bei ihm bin. Aber vor morgen früh wird er nicht sprechen können. Ich möchte, dass ihr auf die Entbindungsstation geht und nach Shelby seht. Dann fahrt nach Hause und wartet. Ich rufe an, sobald sich sein Zustand verändert.“


  „Mutter…“


  Mit einem Blick brachte sie Caine zum Schweigen. „Tut bitte, was ich euch gesagt habe. Ich möchte, dass ihr frisch und ausgeruht seid, wenn euer Vater euch sieht.“ Sie strich ihrem Sohn über die Wange. „Tut es für mich.“


  Mit diesen Worten verließ sie ihre Kinder und ging zu ihrem Mann.


  Er träumte. Trotz der Medikamente wusste Daniel, dass er träumte. Es war eine Welt aus weich gezeichneten Bildern, durchzogen von Erinnerungen. Trotzdem ließ er sich nicht darin treiben, sondern kämpfte sich an die Oberfläche. Als er die Augen öffnete, sah er Anna. Er brauchte nichts anderes mehr. Sie war wunderschön. Wie immer. Die starke, energische, intelligente Frau, die er erst bewundert, dann geliebt und schließlich respektiert hatte. Er versuchte, sie zu berühren, aber seine Hand gehorchte ihm nicht. Wütend über seine Schwäche versuchte er es ein zweites Mal, bis er Annas sanfte Stimme hörte.


  „Beweg dich nicht, Liebling. Ich gehe nicht weg. Ich bleibe hier und warte auf dich.“ Ihm war, als würde er ihre Lippen an seinem Handrücken spüren. „Oh, ich liebe dich so sehr, Daniel MacGregor.“


  Seine Lippen zuckten. Dann fielen ihm die Augen wieder zu.


  1. KAPITEL


  Ein Imperium. Als er fünfzehn wurde, schwor Daniel Mac-Gregor sich, dass er eines Tages eines errichten und regieren würde. Und er hielt Wort.


  Jetzt war er dreißig und arbeitete an seiner zweiten Million. Mit derselben Energie, die ihm die erste eingebracht hatte. Als er fünf Jahre zuvor nach Amerika gekommen war, hatte er ein wenig Geld in der Tasche gehabt. Er hatte es gespart, während er sich vom Minenarbeiter zum Chefbuchhalter hocharbeitete. Außerdem hatte er einen messerscharfen Verstand und brennenden Ehrgeiz mitgebracht.


  Hoch gewachsen und breitschultrig war er eine eindrucksvolle Gestalt. Er trug einen feurig roten Bart, den er sich als Teenager hatte wachsen lassen, und hatte von den Schläfen bis zur Wange eine Narbe, die von einem eingebrochenen Stützbalken stammte, der ihn im Stollen getroffen hatte. Die Augen waren strahlend blau. Sie wurden nur warm, wenn ein Lächeln sie erreichte, ansonsten blickten sie frostig.


  Imposant. So wurde er beschrieben. Und verwegen. Daniel war es egal, wie man ihn nannte, solange man ihn wahrnahm. Er war ein Spieler, der kein Risiko scheute. Immobilien und Aktien, das waren seine Betätigungsfelder. Er spielte, um zu gewinnen, und er hatte Erfolg damit.


  Obwohl er arm geboren worden war, betete er das Geld nicht an. Geld war lediglich Macht, und Macht war eine Waffe. Er setzte sie in New York und Los Angeles ein und entschied sich schließlich für Boston als seine Heimat. Diese Stadt an der Ostküste mit ihrem altmodischen Charme und der traditionellen Würde war ideal für Daniel.


  Er entstammte einer langen Reihe von Kämpfern, und sein Stolz auf seine Herkunft war gewaltig. Ebenso gewaltig wie sein Ehrgeiz. Seine Familie war ein altes Geschlecht, und er wollte, dass es in starken Söhnen und Töchtern weiterlebte. Seine Kinder und Enkelkinder würden fortsetzen, was er begonnen hatte. Ein Imperium war sinnlos, wenn er keine Familie besaß, um es an sie weiterzugeben. Und dazu brauchte er als Erstes eine Frau. Sie zu finden und zu erobern war für Daniel eine Herausforderung wie die, eine begehrte Immobilie zu bekommen. Hinter beidem war er her, als er auf dem Sommerball der Donahues erschien.


  Er hasste den steifen Kragen und die einengende Krawatte. Sein Maßanzug war an der Newbury Street in Boston geschneidert worden, aber er trug ihn nur, weil sein Prestige es verlangte. Jeder andere Mann hätte darin elegant ausgesehen, Daniel jedoch wirkte außergewöhnlich, und ihm gefiel das auch.


  Auch Cathleen, Maxwell Donahues ältester Tochter, gefiel sein Anblick sofort.


  „Mr. MacGregor.“ Cathleen kam frisch aus einem exklusiven Internat in der Schweiz und wusste, wie man Tee servierte, mit Seide stickte und diskret flirtete. „Ich hoffe, Sie genießen unsere kleine Party.“


  Sie hatte ein Gesicht wie aus Porzellan und Haar wie Flachs. Daniel fand ihre Schultern etwas zu schmal, aber auch er verstand es zu flirten. „Jetzt sogar noch mehr, Miss.“


  „Mein Vater hat mir erzählt, dass Sie sich für ein Stück Klippe interessieren, das ihm auf Hyannis Port gehört.“ Sie lächelte hinreißend. „Ich hoffe, Sie sind nicht hier, um geschäftliche Dinge zu besprechen.“


  Daniel nahm zwei Gläser von dem Tablett, das ein Kell ner ihm hinhielt. Er hätte dem Champagner einen Scotch vorgezogen, aber manchmal musste auch er sich anpassen. Während er daran nippte, musterte er Cathleen. Er wusste, dass Maxwell Donahue niemals mit seiner Tochter über Geschäfte gesprochen hätte, aber er nahm ihr die kleine Lüge nicht übel. Im Gegenteil, er bewunderte ihren Versuch, ihn auszuhorchen. Doch gerade deshalb kam sie für ihn nicht in Frage.


  „Waren Sie schon einmal dort?“


  „Natürlich.“ Sie neigte den Kopf, so dass die Brillanten an ihren Ohren das Licht einfangen konnten. „Aber ich lebe lieber in der Stadt. Sehe ich Sie nächste Woche auf der Party der Ditmeyers?“


  „Wenn ich in Boston bin.“


  „Sie reisen viel.“ Cathleen nahm einen Schluck Champagner. Ein Ehemann, der selten zu Hause war, wäre ideal. „Das muss sehr aufregend sein.“


  „Sie sind doch selbst gerade erst aus Paris zurückgekehrt“, entgegnete er.


  Dass er das wusste, schmeichelte ihr, und fast hätte sie gestrahlt. „Drei Wochen waren einfach nicht genug. Allein die Einkäufe haben viel Zeit gekostet. Sie glauben nicht, wie viele Stunden ich nur für dieses Kleid bei Anproben verbracht habe.“


  Wie sie erwartet hatte, ließ er seinen Blick an ihr hinabgleiten. „Es hat sich gelohnt.“


  „Danke.“ Als sie aufstand, um zu posieren, wurde sein Blick abwesend. Hastig berührte sie ihn am Arm. „Waren Sie schon einmal in Paris, Mr. MacGregor?“


  Er war in Paris gewesen und hatte die Schrecken des Krieges gesehen. „Vor einigen Jahren“, antwortete er beiläufig und nippte an seinem Glas. Er sah sich um. Überall funkelten Juwelen, glitzerte Kristall. Der Raum duftete nach teurem Parfüm. In fünf Jahren hatte er sich daran gewöhnt, aber er hatte nicht vergessen, wie Kohlenstaub roch. Er würde es nie vergessen. „Ihr Vater versteht es, Feste zu geben.“


  „Gefällt Ihnen die Musik?“


  Er vermisste den Klang der Dudelsäcke noch immer. Das zwölfköpfige Orchester in weißen Smokings war nicht nach seinem Geschmack, aber er lächelte trotzdem. „Sehr.“


  Sie warf ihm einen viel sagenden Blick zu. „Aber Sie tanzen nicht.“


  Daniel nahm Cathleen das Glas aus der Hand und stellte es zusammen mit seinem ab. „Oh doch, Miss Donahue“, widersprach er und führte sie galant auf die Tanzfläche.


  „Cathleen Donahue kennt wirklich keine Zurückhaltung.“ Myra Lornbridge rümpfte die Nase.


  „Zieh deine Krallen wieder ein, Myra.“ Es war eine leise, von Natur aus sanfte Stimme.


  „Es stört mich nicht, wenn jemand unhöflich oder berechnend oder sogar ein wenig dumm ist.“ Seufzend schob Myra den letzten Bissen Leberpastete in den Mund. „Aber ich hasse es, wenn jemand sich aufdrängt.“


  „Myra.“


  „Schon gut, schon gut.“ Myra schob den Löffel in die Lachscreme auf ihrem Teller. „Übrigens, Anna, dein Kleid ist sehr schön.“


  Anna warf einen Blick auf die rosafarbene Seide. „Du hast es doch ausgesucht.“


  Myra lächelte selbstzufrieden. „Wenn du dich nur halb so viel um deine Garderobe kümmern würdest wie um deine Bücher, hätte Cathleen Donahue nicht die geringste Chance gegen dich.“


  „Cathleen interessiert mich nicht.“


  „Und der Mann, mit dem sie tanzt?“


  „Der rothaarige Hüne?“


  „Er ist dir also aufgefallen?“


  „Ich bin nicht blind.“ Anna fragte sich, wann sie gehen konnte, ohne unhöflich zu sein. Sie würde jetzt viel lieber zu Hause sitzen und die medizinische Zeitschrift lesen, die Dr. Hewitt ihr zugeschickt hatte.


  „Kennst du ihn?“


  „Wen?“


  „Anna …“


  Anna lachte. „Also gut, wer ist das?“


  „Daniel Duncan MacGregor.“ Myra machte eine Kunstpause, um die Neugier ihrer Freundin zu wecken.


  „Der Name sagt mir nichts.“


  „Wenn du dich mehr für unsere Kreise interessieren würdest, wüsstest du es.“


  Die feine Gesellschaft mit ihren Regeln und Ritualen interessierte Anna jedoch nicht im Geringsten. „Wozu? Du wirst es mir bestimmt gleich sagen.“


  „Na schön, ich sags dir.“ Klatsch war Myras große Leidenschaft. „Bei seine m Namen und Aussehen wird es dich wahrscheinlich nicht erstaunen, dass er Schotte ist. Du müsstest ihn mal reden hören. Dieser Akzent…“


  In diesem Moment lachte Daniel so dröhnend, dass Anna unwillkürlich die Augenbrauen hochzog. „Sein Lachen ist auch nicht ohne.“


  „Er ist ein wenig ungehobelt, aber manche Leute …“ Myra warf einen viel sagenden Blick auf Cathleen Donahue. „… meinen, dass eine Million Dollar selbst das erträglich machen.“


  „Hoffentlich weiß er, mit wem er gerade tanzt“, murmelte Anna.


  „Dumm ist er nicht. Vor sechs Monaten hat er Old Line Savings and Loan gekauft, eine traditionsreiche Bank und eine ausgezeichnete Investition.“


  „Wirklich?“ Geld interessierte Anna nur, wenn es half, ein Krankenhaus zu betreiben. Als von links zwei Männer zu ihr traten, drehte sie sich lächelnd ihnen zu. Es waren Herbert Ditmeyer und ein Gast, den sie nicht kannte. „Hallo.“


  „Ich freue mich, Sie zu sehen.“ Herbert war kaum größer als Anna, hatte ein schmales Gesicht und dunkles Haar, das in ein paar Jahren schütter werden würde. Um den Mund lag jedoch ein entschlossener Zug, und sein Blick verriet eine nicht zu unterschätzende Intelligenz.


  „Sie sehen bezaubernd aus.“ Er deutete auf den Mann neben ihm. „Mein Cousin Mark. Anna Whitfield und Myra Lornbridge.“ Herberts Blick ruhte auf Myra, doch als das Orchester wieder einsetzte, nahm er Annas Arm. „Sie sollten tanzen.“


  Anna folgte ihm. „Wie ich höre, muss man Ihnen gratulieren.“ Sie lächelte ihn an. „Dem neuen Bezirksstaatsanwalt.“


  Er strahlte. Er war ausgesprochen jung für das Amt, wollte noch höher hinaus und hätte Anna gern von seinen ehrgeizigen Plänen erzählt, aber das tat man in diesen Kreisen nicht. „Ich war nicht sicher, ob die Neuigkeit bis nach Connecticut vorgedrungen ist.“


  Anna lachte, während sie ein anderes Paar überholten. „Aber ja. Sie müssen sehr stolz sein.“


  „Es ist erst ein Anfang“, erwiderte er mit gespielter Bescheidenheit. „Und Sie? Noch ein Jahr, und wir werden Sie mit Doktor Whitfield anreden müssen.“


  „Ein Jahr“, murmelte Anna. „Manchmal kommt es mir vor wie eine Ewigkeit.“


  „Ungeduldig, Anna? Das ist doch sonst nicht Ihre Art.“


  Doch, das war es. „Meine Eltern sind nicht gerade begeistert.“


  „Nein? Aber Ihre Mutter erzählt überall, dass Sie seit drei Jahren zu den Besten Ihres Studien J ahrgangs gehören.“


  „Wirklich?“ fragte Anna überrascht. Bislang hatte ihre Mutter eher ihre Frisur gelobt als ihre Noten. „Ich glaube, Sie hofft noch immer, dass der richtige Mann mich Operationssäle und Bettpfannen vergessen lässt.“


  Noch während sie das sagte, drehte Herbert sie im Tanz, und unvermittelt sah sie direkt in Daniel MacGregors Augen. Sie spürte, wie sich in ihr etwas anspannte. Die Nerven? Unsinn. Sie fühlte, wie sie fröstelte. Angst? Welch absurder Gedanke.


  Obwohl er noch immer mit Cathleen tanzte, starrte er Anna an. Und zwar auf eine Weise, die jede Frau zum Erröten gebracht hätte. Annas Herz schlug plötzlich wie wild, aber ihr Blick blieb kühl. Er lächelte, als würde er eine Herausforderung annehmen.


  Anna entging nicht, wie er unauffällig zu einem Mann am Rande der Tanzfläche hinüberschaute und fast unmerklich nickte. Sekunden später fand Cathleen sich in den Armen des anderen wieder. Gegen ihren Willen bewunderte Anna Daniel dafür, wie geschickt er seinen nächsten Schritt eingeleitet hatte. Sie war gespannt, was er wohl als Nächstes tun würde.


  Routiniert wand er sich zwischen den Tänzern hindurch. Er hatte Anna bemerkt, kaum dass sie die Tanzfläche betreten hatte. Er hatte sie bemerkt, beobachtet und überlegt. Sie hatte seinen Blick kühl erwidert und ihn schon dadurch fasziniert. Sie war Anfang zwanzig und kleiner und zarter als Cathleen. Ihr Haar war dunkel und wirkte so weich und warm wie ein edler Pelz. Die Augen passten dazu. Das rosafarbene Kleid brachte ihre makellose Haut zur Geltung. Sie sah aus wie eine Frau, die sich perfekt in die Arme eines Mannes schmiegen würde.


  Mit der Zuversicht, die ihn nie verließ, tippte er Herbert auf die Schulter. „Sie gestatten?“


  Herbert hatte Anna kaum losgelassen, da hielt Daniel sie schon in den Armen und setzte mit ihr den Tanz fort. „Das war sehr geschickt, Mr. MacGregor“, stellte sie ein wenig atemlos fest.


  Dass sie seinen Namen kannte, gefiel ihm. Und dass sie sich so in seine Arme schmiegte, wie er es geahnt hatte. „Danke, Miss …?“


  „Whitfield, Anna Whitfield. Und es war äußerst unhöf lich.“


  Verblüfft starrte er sie an, denn die strenge Stimme passte nicht zu ihrer anmutigen Erscheinung. Dann lachte er, bis andere Paare die Köpfe wandten. „Stimmt, aber Hauptsache, es hat funktioniert. Ich glaube, wir sind uns noch nie begegnet, Miss Anna Whitfield, aber ich kenne Ihre Eltern.“


  „Das ist gut möglich.“ Die Hand, die ihre hielt, war riesig, fest und unglaublich sanft. „Sie sind neu in Boston, Mr. MacGregor?“


  „Ja. Ich lebe erst seit zwei Jahren hier, nicht seit zwei Generationen.“


  Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihm ins Gesicht sehen zu können. „Um nicht neu zu sein, brauchen Sie mindestens drei Generationen.“


  „Oder einen hellen Kopf.“ Er wirbelte sie drei Mal herum.


  Dass er für seine Größe unerwartet leichtfüßig war, überraschte sie angenehm. „Wie man mir erzählt hat, sind Sie das“, versetzte sie.


  „Wenn einem die Herkunft fehlt, braucht man Geld.“


  Obwohl sie wusste. wie wahr das war, verachtete sie Geld.


  „Wie schön für sie, dass die feine Gesellschaft so flexibel ist.“


  Ihr trockener, beiläufiger Ton ließ ihn lächeln. Anna Whitfield war weder dumm noch ein in Seide gehüllter Raubfisch wie Cathleen Donahue. „Sie haben ein Gesicht wie das einer Kamee, die meine Großmutter am Hals trug.“


  Fast hätte sie gelächelt. „Danke, Mr. MacGregor, aber he ben Sie sich Ihre Schmeicheleien für Cathleen auf. Sie ist dafür empfänglicher.“


  Er legte die Stirn in Falten. Sein Blick verfinsterte sich, aber seine Miene erhellte sich rasch. „Sie haben eine spitze Zunge. Das imponiert mir … bis zu einen gewissen Punkt.“


  Anna wich seinem Blick nicht aus. „Und welcher Punkt ist das, Mr. MacGregor?“


  „Der, an dem es unweiblich wird.“


  Bevor sie es sich versah, hatte er sie durch die Terrassentür geschwungen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie warm und stickig es im Ballsaal geworden war. Trotzdem wäre sie bei jedem anderen Mann, den sie nicht kannte, nach einer kurzen Entschuldigung wieder ins Haus zurückgegangen. Jetzt jedoch blieb sie, wo sie war. In Daniels Armen, im Mondschein und umgeben von duftenden Rosen.


  „Sicher haben Sie Ihre eigene Auffassung von Weiblichkeit, Mr. MacGregor, aber ich frage mich, ob sie ins zwanzigste Jahrhundert passt.“


  Die Art, wie sie in seine Arme geschmiegt stand, entschä digte ihn für den Tadel. „Weiblichkeit ist für mich etwas, das sich nicht mit den Jahren oder mit jeder Mode wandelt.“


  „Aha.“ Sie löste sich aus seiner Umarmung und ging nachdenklich an den Rand der Terrasse. Sie führte mit einem Mann, dem sie gerade erst begegnet war, eine private Unterhaltung, noch dazu eine, die an einen Streit grenzte. Dennoch verspürte sie kein Bedürfnis, es abzubrechen. Als einzige Frau ihres Studienjahrgangs hatte Anna gelernt, sich von Männern nicht verunsichern zu lassen. Sie hatte sich auf das Studium konzentriert und es sogar geschafft, sich den Respekt ihrer zukünftigen Arztkollegen zu erwerben. Dennoch war ihr klar, was sie als frisch gebackene Assistenzärztin im Krankenhaus erwartete. Als unweiblich bezeichnet zu werden tat zwar noch weh, aber sie hatte sich längst damit abgefunden.


  „Ihre Ansichten über Weiblichkeit sind gewiss faszinierend, Mr. MacGregor.“ Der lange Rock umwehte ihre Beine, als sie sich umdrehte. „Aber ich glaube nicht, dass ich mit Ihnen darüber diskutieren möchte. Was genau tun Sie in Boston?“ wechselte sie abrupt das Thema.


  Er hatte sie nicht gehört. Seit sie sich umgedreht hatte, hatte er überhaupt nichts mehr gehört. Das Haar fiel ihr auf die weißen Schultern. In der hauchzarten rosafarbenen Seide sah sie aus wie eine zerbrechliche Porzellanfigur. Der Mond schien ihr ins Gesicht, ihre makellose Haut schimmerte wie Marmor, und die Augen waren dunkel wie die Nacht. Er hörte nichts, starrte sie nur an.


  „Mr. MacGregor?“ Zum ersten Mal, seit sie im Freien war, wurde Anna nervös. Er war riesig, ein Fremder, und er sah sie an, als wäre er nicht bei Sinnen. Sie straffte die Schultern. „Mr. MacGregor?“


  „Ja?“ Daniel riss sich aus seinen Fantasien und trat auf sie zu. Seltsamerweise entspannte Anna sich augenblicklich. Jetzt, da er neben ihr stand, wirkte er nicht mehr so bedrohlich. Und seine Augen waren hinreißend.


  „Sie arbeiten in Boston, nicht wahr?“


  „Ja.“ Vielleicht hatte es am Licht gelegen, dass sie ihm so perfekt, so geheimnisvoll, so verführerisch erschienen war. „Ich kaufe.“ Als wollte er sich davon überzeugen, dass es sie wirklich gab, nahm er ihre Hand. „Ich verkaufe.“


  Seine Hand war so warm und sanft wie beim Tanzen. Anna zog ihre daraus hervor. „Wie interessant. Was kaufen Sie?“


  „Was ich will.“ Lächelnd trat er noch näher an sie heran.


  Ihr Puls ging schneller, ihre Haut erglühte. Anna wusste, dass es dafür sowohl emotionale als auch rein körperliche Gründe gab. Trotzdem wich sie nicht zurück. „Und Sie verkaufen, woran Ihnen nichts mehr liegt.“


  „Ja, Miss Whitfield. Und zwar mit Gewinn.“


  „Manche Menschen könnten das für äußerst arrogant halten, Mr. MacGregor.“


  Ihre kühle, gelassene Stimme begeisterte ihn ebenso sehr wie der kühle, gelassene Blick, in dessen Tiefen er einen Hauch von Leidenschaft entdeckte. „Wenn ein armer Mann arrogant ist, wirkt es ungehobelt, Miss Whitfield. Bei einem wohlhabenden Mann nennt man es Stil. Ich war beides.“


  „Seltsam, ich dachte nicht, dass sich Arroganz mit den Jahren oder jeder Mode wandelt“, erwiderte sie.


  Ohne sie aus den Augen zu lassen, holte er eine Zigarre heraus. „Der Punkt geht an Sie.“ Sein Feuerzeug flammte auf und ließ seine Augen blitzen. In diesem Moment wurde Anna bewusst, dass er doch bedrohlich war.


  „Dann sollten wir uns vielleicht auf ein Unentschieden einigen.“ Der Stolz hinderte sie daran, zurückzuweichen. „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, Mr. MacGregor. Ich muss wirklich wieder zurück.“


  Mit besitzergreifender Geste nahm er ihren Arm. Anna zuckte nicht zurück, sondern bedachte ihn mit einem eisigen Blick. Die meisten Männer hätten sich davon einschüchtern lassen und um Verzeihung gebeten. Aber nicht Daniel. Er lächelte. „Wir sehen uns wieder, Miss Anna Whitfield.“


  „Vielleicht.“


  „Wir sehen uns wieder.“ Er hob ihre Hand an den Mund, und sie spürte seinen erstaunlich weichen Bart an ihrem Handrücken. Eine Sekunde lang flackerte die Leidenschaft auf, die er in ihren Augen hatte glimmen sehen. „Und wieder.“


  „Das bezweifle ich, da ich nur noch zwei Monate in Boston sein werde. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen …“


  „Warum?“


  Er ließ ihre Hand nicht los, was sie mehr beunruhigte, als sie sich anmerken ließ. „Warum was, Mr. MacGregor?“


  „Warum werden Sie nur noch zwei Monate in Boston sein?“ Wenn sie abreiste, um irgendwo zu heiraten, änderte das natürlich einiges. Daniel sah ihr ins Gesicht und entschied, dass selbst das nichts ändern würde.


  „Ich werde Ende August in Connecticut das letzte Jahr meines Medizinstudiums beginnen.“


  „Medizinstudium?“ Er zog die Brauen zusammen. „Ich hatte gedacht Sie werden Krankenschwester.“ In seiner Stimme schwang das Erstaunen eines Mannes mit, der kein Verständnis für Frauen hatte, die Ärztin oder Rechtsanwältin werden wollten.


  „Nein. Ich werde Chirurgin. Danke für den Tanz.“


  Bevor sie an der Tür war, ergriff er ihren Arm erneut. „Sie wollen Menschen aufschneiden?“ Er lachte. „Sie scherzen.“


  Sie ließ sich ihre Verärgerung nicht anmerken und gab sich einfach nur gelangweilt. „Glauben Sie mir, wenn ich scherze, bin ich wesentlich amüsanter. Gute Nacht, Mr. MacGregor.“


  „Medizin ist ein Männerberuf.“


  „Zufällig bin ich der Ansicht, dass es so etwas wie einen Männerberuf nicht gibt, wenn eine Frau ihn ebenso gut ausführen kann.“


  Er schnaubte und zog an seiner Zigarre. „Blödsinn.“


  „Das war deutlich, Mr. MacGregor, und einmal mehr unhöflich. Sie bleiben sich treu.“ Ohne sich umzudrehen, ging sie ins Haus. Aber sie dachte an ihn. Dreist, unhöflich, extravagant und dumm.


  Und er dachte an sie, als sie zwischen den anderen Gästen verschwand. Kühl, eingebildet, unverblümt und lächerlich.


  Sie waren beide fasziniert.


  2. KAPITEL


  „Erzähl mir alles.“


  Anna stellte ihre Handtasche auf den weiß gedeckten Tisch und lächelte dem Kellner zu. „Ich nehme einen Champagner-Cocktail.“


  „Zwei“, sagte Myra und beugte sich vor. „Und?“


  Anna ließ sich Zeit und sah sich in dem kleinen Restaurant um. Ein halbes Dutzend Gäste kannte sie mit Namen, einige vom Sehen.


  „Anna?“ drängte Myra. „Nun erzähl schon.“


  „Was soll ich erzählen?“ entgegnete Anna lächelnd.


  Myra nahm eine Zigarette aus ihrem goldenen Etui und zündete sie an. „Erzähl mir, was zwischen dir und Daniel MacGregor passiert ist.“


  „Wir haben einen Walzer getanzt.“ Anna schlug gelassen die Speisekarte auf.


  „Und?“


  Sie sah ihre Freundin an. „Und was?“


  „Anna!“ Myra verstummte, als die Drinks serviert wurden. Ungeduldig schob sie ihr Glas zur Seite. „Du warst mit ihm auf der Terrasse. Allein. Und das eine ganze Weile.“


  „Wirklich?“ Anna nippte an ihrem Cocktail, entschied sich für einen Salat und klappte die Karte zu.


  „Ja, wirklich.“ Myra blies Rauch an die Decke. „Offenbar habt ihr ein Gesprächsthema gefunden.“


  „Ich glaube, ja.“ Der Kellner kehrte zurück, und sie bestellte ihren Salat. Myra entschied sich für einen Newburg-Hummer.


  „Und? Worüber habt ihr gesprochen?“


  „Unter anderem über Weiblichkeit“, erwiderte Anna beiläufig, aber es gelang ihr nicht, den Zorn aus ihrem Blick herauszuhalten. Sofort drückte Myra ihre Zigarette aus und sah sie gespannt an.


  „Ich vermutete, Mr. MacGregor hat zu dem Thema recht eindeutige Ansichten.“


  Anna nahm noch einen Schluck, bevor sie das Glas abstellte. „Mr. MacGregor ist ein eindeutiger Rüpel.“


  Myra stützte ihr Kinn auf die Hand. Der kleine Schleier an ihrem Hut fiel ihr über die Augen, aber ihre Neugier war nicht zu übersehen. „Tatsächlich?“


  „Er bewundert Frauen, die ihre Meinung sagen“, berichtete Anna. „Solange sie mit seiner übereinstimmt“, fügte sie mit einem nicht sehr damenhaften Schnauben hinzu.


  Ein wenig enttäuscht zuckte Myra mit den Schultern. „Das hört sich nach einem ganz normalen Mann an.“


  „Für Männer wie ihn sind Frauen nur dazu da, Kekse zu backen, Windeln zu wechseln und das Bett zu wärmen.“


  Myra schluckte. „Du meine Güte, in so kurzer Zeit hat er dich auf die Palme gebracht?“


  Anna zügelte ihre Verärgerung. Sie mochte es nicht, wenn sie sich aufregte, und tat es nur bei wirklich wichtigen Dingen. „Er ist unhöflich und arrogant“, bemerkte sie ruhig.


  „Das mag sein“, erwiderte ihre Freundin. „Aber das spricht nicht unbedingt gegen ihn. Mir ist ein arroganter Mann immer noch lieber als ein langweiliger.“


  „Hast du gesehen, was er mit Cathleen gemacht hat?“


  Myras Augen leuchteten auf. „Nein.“


  „Er hat einem Mann ein Zeichen gegeben, woraufhin der ihn bei Cathleen ablöste, damit er Herbert bei mir ablösen konnte.“


  „Ganz schön schlau.“ Myra strahlte vor Bewunderung und musste lachen, als Annas Miene sich verfinsterte. „Komm schon, du musst zugeben, dass es schlau war. Und Cathleen ist viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um so etwas zu bemerken.“ Myra seufzte genießerisch, als ihr Hummer serviert wurde. „Weißt du, Anna, du solltest dich geschmeichelt fühlen.“


  „Geschmeichelt?“ Anna ließ ihren Ärger am Salat aus und stach heftiger als nötig darauf ein. „Ich verstehe nicht, warum ich mich geschmeichelt fühlen soll, nur weil irgendein riesiger eingebildeter Tölpel von Mann mit mir tanzen will.“


  Myra schnupperte am Hummer. „Riesig ist er, und viel leicht ist er auch ein Tölpel, aber er macht sich nicht wichtiger, als er ist. Und auf seine raue Art ist er attraktiv. Die aalglatten, weltmännischen Typen haben dich doch noch nie interessiert.“


  „Ich muss an meinen Beruf denken, Myra. Ich habe keine Zeit für Männer.“


  „Liebling, für Männer hat man immer Zeit“, widersprach Myra lachend. „Du musst ihn ja nicht ernst nehmen.“


  „Das beruhigt mich.“


  „Aber ich verstehe nicht, warum du ihn wieder ins Wasser werfen musst.“


  „Ich habe nicht vor, ihn mir zu angeln.“


  „Du bist trotzig.“


  Anna lachte. „Ich bin ich selbst.“


  „Anna, ich weiß, was es dir bedeutet, Ärztin zu werden, und ich bewundere dich dafür. Aber du verbringst den Sommer doch ohnehin hier in Boston. Was kann es da schaden, einen netten und einflussreichen Begleiter zu haben?“


  „Ich brauche keinen Begleiter.“


  „Brauchen und haben sind zwei verschiedene Dinge.“ Myra brach ein Stück von einem Brötchen ab und schwor sich, es nur halb aufzuessen. „Sag mal, Anna, drängen deine Eltern dich eigentlich noch immer, nicht als Ärztin zu arbeiten? Präsentieren sie dir noch immer potenzielle Ehemänner?“


  „In diesem Sommer schon drei.“ Anna bemühte sich, das lustig zu finden, und hätte es fast geschafft. „Ganz oben auf der Lis te steht einer, den der Arzt meiner Mutter beigesteuert hat. Sein Enkel. Sie hofft, dass seine Verbindung zur Medizin mich reizt.“


  „Ist er attraktiv?“ Myra winkte ab, als Anna die Stirn runzelte. „Schon gut. Deine Eltern werden nicht damit aufhören. Es sei denn …“ Sie strich Butter auf das Brötchen. „Du hast einen anderen.“


  „Zum Beispiel Daniel MacGregor.“


  „Warum nicht? Er wirkte gestern Abend stark interessiert.“


  Anna nahm Myra das Brötchen aus der Hand und biss hinein. „Weil es unehrlich wäre. Außerdem bin ich nicht interessiert.“


  „Aber es würde deine Mutter davon abhalten, jeden allein stehenden Mann zwischen fünfundzwanzig und vierzig zum Tee einzuladen.“


  Anna musste zugeben, dass Myras Idee nicht schlecht war. Ihre Eltern hatten ihre Berufswahl seinerzeit nur akzeptiert, weil sie sicher gewesen waren, dass ihre Tochter das erste Semester nicht überstehen würde. Ohne Tante Elsie hätte sie das Studium nie geschafft. Elsie Whitfield war die etwas wunderliche ältere Schwester ihres Vaters gewesen. Eine Witwe, die ihr Geld angeblich mit Alkoholschmuggel verdient hatte. Wie auch immer, Tante Elsie hatte Anna genug Geld hinterlassen, um sich das Studium zu finanzieren und von ihren Eltern unabhängig zu sein.


  Heirate nie einen Mann, wenn du dir seiner nicht sicher bist, erinnerte sie sich jetzt an Elsies Rat. Wenn du einen Traum hast, versuche, ihn zu verwirklichen. Nimm das Geld, Anna, und mach etwas aus dir, für dich selbst.


  Sie war nur noch Monate von ihrem Traum entfernt, dem Examen, dem Berufsanfang im Krankenhaus. Ihre Eltern würden entsetzt sein, wenn sie erfuhren, dass sie im Boston General Hospital anfangen und sich eine eigene Wohnung nehmen wollte.


  „Myra, ich denke daran, mir eine Wohnung zu suchen.“


  „Hast du es deinen Eltern schon gesagt?“ wollte Myra aufgeregt wissen.


  „Nein.“ Anna schob den Salat fort. „Ich will sie nicht aufregen, aber es lässt sich nicht ändern. Solange ich in ihrem Haus wohne, werden die beiden nie einsehen, dass ich eine erwachsene Frau bin.“


  Myra lehnte sich zurück und leerte ihr Glas. „Du hast Recht. Wahrscheinlich solltest du es ihnen erst sagen, wenn du eine Wohnung hast.“


  „Ja, das denke ich auch. Was hältst du davon, den Nachmittag mit der Wohnungssuche zu verbringen?“


  „Tolle Idee. Aber erst brauche ich eine Schokoladenmousse.“ Sie winkte dem Kellner. „Trotzdem, Anna, das löst nicht dein Problem mit Daniel MacGregor.“


  „Es gibt kein Problem“, korrigierte Anna.


  „Warte es nur ab. Eine Schokoladenmousse“, sagte sie dann zum Kellner gewandt. „Und sparen Sie nicht an der Schlagsahne.“


  In seinem neu eingerichteten Büro saß Daniel an dem riesigen Schreibtisch und steckte sich eine Zigarre an. Gerade hatte er die Anteilsmehrheit einer Firma gekauft, die Fernsehgeräte herstellte. Er rechnete fest damit, dass das, was momentan noch eine Neuheit war, in wenigen Jahren in jedem amerikanischen Haushalt stehen würde. Außerdem machte es ihm selbst Spaß, in den kleinen Flimmerkasten zu schauen. Er kaufte gern Dinge, die ihm selbst Vergnügen bereiteten.


  Sein größtes Projekt jedoch war im Moment die Old Line Savings and Loan. Er hatte vor, die etwas kränkelnde Bank zum größten Kreditinstitut von Boston zu machen. Geld konnte sich nur vermehren, wenn es im Umlauf war.


  Und dann war da noch Anna Whitfield. Er kannte ihre Familie, denn ihr Vater gehörte zu den angesehensten Anwälten im Staat. Daniel hätte ihn fast engagiert, sich dann aber doch für den jüngeren und flexibleren Herbert Ditmeyer entschieden. Jetzt, da Herbert zum Bezirksstaatsanwalt gewählt worden war, brauchte er allerdings einen Nachfolger. Vielleicht war Anna Whitfields Vater die Antwort. Und auch Anna selbst könnte durchaus eine Lösung sein.


  Die Whitfields gehörten seit Generationen zur Bostoner Gesellschaft. Nichts imponierte Daniel mehr als eine solide Ahnenreihe. Ob sie arm oder reich waren, interessierte ihn nicht. Für ihn zählten allein Kraft und Beharrlichkeit. Anna Whitfield stammte aus einer guten Familie, und das war Grundbedingung für die Frau, die Daniel einmal heiraten würde.


  Sie war intelligent. Zwar studierte sie Medizin, was für eine Frau sehr ungewöhnlich war, aber er hatte schnell in Erfahrung gebracht, dass sie zu den Besten ihres Jahrgangs gehörte. Sie war hübsch. Ein Mann, der eine Ehefrau und Mutter für seine Kinder suchte, musste auf Schönheit achten.


  Und sie hatte ihr eigene Meinung. Daniel wollte keine Frau, die stets nachgab oder blind gehorchte. Allerdings erwartete er, dass sie sich letztendlich seinen Entscheidungen beugte.


  Es gab ein Dutzend Frauen, die er umwerben und erobern konnte, aber keine von ihnen besaß dieses gewisse Etwas. Keine war eine Herausforderung. Nach nur einer Begegnung mit Anna Whitfield war Daniel überzeugt, dass sie ihm genau die bieten würde. Von einer Frau begehrt zu werden schmeichelte dem Selbstwertgefühl, aber eine Herausforderung weckte den Kampfgeist.


  Und wenn es etwas gab, womit er sich auskannte, dann damit, wie man eine Übernahme vorbereitete. Zuerst fand er die Schwächen und Stärken des Gegners heraus, dann nutzte er beide für seine Zwecke. Daniel griff nach dem Hörer, lehnte sich zurück und machte sich ans Werk.


  Wenige Stunden später kämpfte er mit dem Knoten seiner schwarzen Seidenkrawatte. Soweit er sehen konnte, lag das einzige Problem beim Reichtum darin, dass man sich entsprechend kleiden musste. Dass er im Smoking eine imposante Erscheinung abgab, war keine Frage, dennoch fühlte er sich darin einfach nicht wohl. Aber wenn es darum ging, eine Frau zu erobern, scheute er kein Opfer.


  Er wusste, dass Anna Whitfield den Abend mit Freunden beim Ballett verbringen würde. Zum Glück hatte er sich von seinem Steuerberater dazu überreden lassen, eine Loge zu mieten. Bisher hatte er sie kaum genutzt, aber allein der heutige Besuch lohnte die Investition.


  Pfeifend ging er nach unten. Manche fanden eine Villa mit zwanzig Zimmern für einen allein stehenden Mann übertrieben, aber für Daniel bedeutete sie mehr als Luxus. Solange er sie besaß, würde er niemals in das Drei-Zimmer-Häuschen zurückkehren müssen, in dem er aufgewachsen war. Die Villa bewies, dass Daniel MacGregor Erfolg, Ausstrahlung und Stil besaß. Dass er das Bergwerk und den Kohlenstaub in Poren und Augen für immer hinter sich gelassen hatte.


  „McGee!“ rief er am Fuß der Treppe und freute sich wie ein Kind darüber, dass seine Stimme von den hohen Wänden widerhallte.


  „Sir.“ McGee kam aufrecht den langen Korridor entlang. Er hatte vielen Gentlemen gedient, aber keiner von ihnen war so ungewöhnlich und großzügig wie MacGregor gewesen. Außerdem waren sie beide Schotten.


  „Ich brauche den Wagen.“


  „Er wartet draußen.“


  „Der Champagner?“


  „Natürlich gekühlt, Sir.“


  „Die Blumen.“


  „Weiße Rosen, Sir. Zwei Dutzend, wie sie verlangt haben.“


  „Gut, gut.“ Auf halbem Weg zur Tür drehte er sich noch einmal um. „Bedienen Sie sich beim Scotch, McGee. Sie haben den Abend frei.“


  Ohne eine Miene zu verziehen, neigte McGee den Kopf. „Danke, Sir.“


  Erneut pfeifend ging Daniel hinaus. Den silberfarbenen Rolls Royce hatte er aus einer Laune heraus gekauft, es jedoch noch nie bereut. Der Gärtner freute sich über den Zusatzjob als Chauffeur und seine graue Uniform mit Mütze. Stevens Ausdrucksweise mochte fehlerhaft sein, aber am Steuer verwandelte er sich in eine würdevolle Erscheinung.


  „N’Abend, Mr. MacGregor.“ Steven öffnete die Wagentür und polierte den Griff, nachdem sein Chef eingestiegen war.


  Der Rolls gehörte zwar Daniel, doch Steven hütete ihn wie sein eigenes Gut.


  Als die Limousine fast geräuschlos anfuhr, öffnete Daniel den Aktenkoffer, der im Inneren des Wagens lag. Die Fahrt zur Oper dauerte fünfzehn Minuten, was bedeutete, dass er fünfzehn Minuten arbeiten konnte. Freizeit würde er sich im Alter noch genug gönnen können.


  Wenn alles nach Plan verlief, würde das Grundstück in Hyannis Port ihm nächste Woche schon gehören. Die Klippen, der graue Fels und das hohe grüne Gras erinnerten ihn an Schottland. Dort würde er sein Zuhause errichten. Ein Zuhause, das er schon vor sich sah. Und wenn es stand, würde er es mit einer Frau und Kindern beleben. Also dachte er an Anna.


  Die weißen Rosen lagen neben ihm, der Champagner lag auf Eis. Er brauchte nur das Ballett zu ertragen, dann würde er mit seiner Werbung beginnen. Er schnupperte an einer Blüte. Sie liebte weiße Rosen, das hatte er schnell herausgefunden. Es würde nicht lange dauern, bis Anna Whitfield sich ihm ergab, da war er sicher. Zufrieden lehnte er sich zurück und klappte den Aktenkoffer zu, als Steven vor der Oper hielt.


  „Zwei Stunden“, sagte er zu dem Chauffeur und nahm spontan eine Rose mit.


  In der Eingangshalle glänzten Perlen, glitzerten Brillanten, und es duftete nach teurem Parfüm. Daniel schlenderte durch die in lange Kleider und schwarze Smokings geklei deten Gäste. Seine Größe und Ausstrahlung sorgten dafür, dass so manche Frau ihm mehr oder weniger verstohlen nachblickte. Daniel war das gewöhnt.


  Während er hier und dort ein freundliches Wort wechselte, hielt er nach Anna Ausschau. Als er sie entdeckte, war es wie auf dem Sommerball. Unwillkürlich hielt er den Atem an. Sie trug Blau, ein blasses, dezentes Blau, das ihre weiße Haut wie frische Milch aussehen ließ. Das Haar war hochgesteckt, und das Gesicht glich tatsächlich genau der Kamee seiner Großmutter.


  Geduldig wartete er, bis sie ihn bemerkte und ihre Blicke sich trafen. Anders als die meisten Frauen errötete sie nicht. Sie lächelte auch nicht kokett, sondern erwiderte seine n Blick ruhig und gelassen. Daniel spürte, wie die Herausforderung sein Herz schneller schlagen ließ, als er ohne Hast auf sie zuging.


  Ohne ihre Begleiter zu beachten, stellte er sich vor sie. „Miss Whitfield, für den Walzer.“


  Als er ihr die Rose reichte, zögerte Anna. Aber es wäre unhöflich gewesen, sie nicht zu nehmen. Der Duft stieg ihr in die Nase. „Mr. MacGregor, dies ist meine Freundin Myra. Myra Lornbridge, Daniel MacGregor.“


  „Wie geht es Ihnen?“ Myra gab ihm die Hand, sah ihm in die Augen und wusste sofort, dass sie diesen Mann nicht nur mögen, sondern auch respektieren würde. „Ich habe bereits viel von Ihnen gehört.“


  „Ich habe geschäftlich mit Ihrem Bruder zu tun gehabt.“ Sie war kleiner als Anna, und rundlicher.


  „Nein, Jasper ist zu diskret, um etwas zu erzählen. Er hasst Klatsch und Tratsch.“


  Daniel lächelte. „Genau deshalb mache ich gern Geschäfte mit ihm. Sie mögen Ballett, Miss Whitfield?“ wandte er sich wieder an Anna.


  „Ja, sehr.“ Sie roch an der Rose, ärgerte sich jedoch augenblicklich darüber und ließ die Hände sinken.


  „Ich fürchte, ich weiß die Schönheit des Balletts nicht recht zu würdigen.“ Er lächelte betrübt. „Aber man hat mir gesagt, dass es hilft, wenn man die Geschichte kennt oder es mit einem echten Liebhaber besucht.“


  „Das ist wahr.“


  „Ob ich Sie wohl um einen großen Gefallen bitten dürfte?“


  Sie ahnte, was er beabsichtigte. „Nur zu.“


  „Ich habe eine Loge. Wenn sie mir Gesellschaft leisten, können Sie mir vielleicht zeigen, wie man das Ballett wirklich genießt.“


  Anna lächelte nur. So leicht war sie nicht zu beeindrucken. „Unter anderen Umständen gern. Aber ich bin mit Freunden hier, also …“


  „Nicht doch“, mischte Myra sie ein. „Es wäre doch eine Schande, wenn Mr. MacGregor sich ‚Giselle‘ ansehen musste, ohne es zu genießen, findest du nicht auch?“ Sie lächelte Anna zu. „Geht nur.“


  „Ich danke Ihnen.“ Daniel warf Myra einen belustigten Blick zu. „Sehr sogar. Miss Whitfield?“


  Er bot ihr den Arm an. Einen Moment lang dachte Anna daran, die Rose zu Boden zu werfen, mit dem Fuß zu zertreten und dann davonzumarschieren. Doch dann lächelte sie und legte die Hand auf seinen Arm. Ein Match wie dieses war nur zu gewinnen, wenn man sich im Griff hatte. Daniel zwinkerte Myra zu, und Anna legte die Stirn in Falten. . „Wieso haben Sie hier eine Loge, wenn Sie Ballett nicht mögen?“


  „Aus steuerlichen Gründen“, gestand Daniel, während sie die Treppe hinaufgingen.


  Kurz darauf nahm Anna ihren Platz ein, legte die Rose auf den Schoß und ließ sich von Daniel das Schultertuch aus elfenbeinfarbener Spitze abnehmen. Dabei berührten seine Finger ihre bloßen Schultern, und sie beide spürten es. Anna beschloss, ihn beim Wort zu nehmen. Er hatte es so gewollt.


  Ausführlich erzählte sie ihm, worum es in „Giselle“ ging. Danach gab sie alles zum Besten, was sie über das Ballett wusste, und war erstaunt, dass er noch nicht eingenickt war, als der Vorhang sich schließlich hob.


  „Es geht los“, sagte sie und lehnte sich zufrieden zurück. Aber anders als sonst fiel es ihr schwer, sich auf die Vorstellung zu konzentrieren. Daniel saß neben ihr, und sie spürte, wie er sie ansah. Starr schaute sie nach unten und nahm sich vor, Myra nicht ungeschoren davonkommen zu lassen. An Daniel würde sie nicht einmal denken. Stattdessen würde sie sich auf die Musik, die Farben, den Tanz konzentrieren. Sie holte mehrmals tief Luft. Leise und unauffällig. Aber dann berührte er ihre Hand, und ihr Puls beschleunigte sich.


  „Es geht um Liebe und Glück, nicht wahr?“ flüsterte Daniel.


  Wie hatte sie daran zweifeln können, dass er verstehen würde, worum es ging. Und mehr als seine leise, ernste Stimme verriet, dass ihm gefiel, was er sah. Unwillkürlich blickte sie ihn an. Die Musik schwoll an und schlug über ihnen zusammen. Sie ahnte, dass er in genau diesem Moment ein kleines Stück ihres Herzens erobert hatte. „Darum geht es fast immer.“


  Er lächelte. „Vergessen Sie das nicht, Anna.“


  Bevor sie reagieren konnte, hatte er seine Finger zwischen ihre geschoben. Hand in Hand genossen sie den Tanz auf der Bühne.


  Während der Pause blieb er an ihrer Seite und verhielt sich ausgesprochen aufmerksam, bis es zu spät war, um sich zu entschuldigen und für den zweiten Akt zu ihren Freunden zurückzukehren. Als sie wieder in seiner Loge Platz nahm, sagte Anna sich, dass sie nur höflich war. Fünf Minuten lang saß sie reglos da, doch dann ergab sie sich der Romantik des Balletts.


  Als das tragische Ende kam, spürte Anna die Tränen in sich aufsteigen. Obwohl sie starr nach unten schaute und heftig blinzelte, spürte Daniel, was in ihr vorging. Wortlos reichte er ihr sein Taschentuch. Sie nahm es mit einem leisen Seufzer.


  „Es ist so traurig“, wisperte sie. „Egal, wie oft ich es sehe.“


  „Manchmal muss das Schöne traurig sein, damit wir das Schöne auch dann schätzen, wenn es nicht traurig ist.“


  Überrascht sah sie ihn an, Tränen noch an den Wimpern. Das hatte so gar nicht nach dem ungehobelten Klotz geklungen, für den sie ihn halten wollte. Beunruhigt sah sie wieder nach unten.


  Als nach dem Finale der Applaus endete und die Lichter angingen, hatte sie sich wieder unter Kontrolle. Dass sie innerlich noch immer aufgewühlt war, musste an der tragischen Geschichte liegen. Ohne es sich anmerken zu lassen, ließ sie sich von Daniel beim Aufstehen helfen.


  „Noch nie habe ich ein Ballett so sehr genossen“, sagte er und streifte ihre Finger mit den Lippen. „Danke, Anna.“


  Sie räusperte sich. „Das freut mich. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, ich muss zurück zu den anderen.“


  Er ließ ihre Hand nicht los, als sie die Loge verließen. „Ich habe mir erlaubt, Myra zu sagen, dass ich Sie nach Hause bringe.“


  „Sie …“


  „Das ist das Mindeste, was ich tun kann, nachdem Sie so freundlich waren, mir das Ballett zu erklären“, unterbrach er sie. „Ich frage mich, warum Sie nicht Lehrerin geworden sind.“


  Ihre Stimme wurde immer kühler, während sie die Stufen zum Parkett hinunterstiegen. „Sie hätten mich erst fragen sollen. Vielleicht habe ich ja noch etwas vor.“


  „Verfügen Sie über mich.“


  Anna verlor nicht oft die Geduld, doch dieses Mal war sie kurz davor. „Mr. MacGregor …“


  „Daniel.“


  Sie wartete, bis sie sich beruhigt hatte. „Danke für Ihr Angebot, aber ich kann allein nach Hause fahren.“


  „Anna, Sie haben mir schon einmal vorgeworfen, unhöflich zu sein“, erwiderte er unbekümmert und führte sie zu seinem Wagen. „Was wäre ich für ein Mann, wenn ich Sie nicht wenigstens nach Hause fahre?“


  „Ich glaube, wir wissen beide, was für ein Mann Sie sind.“


  „Stimmt.“ Er blieb stehen. „Wenn Sie Angst haben, rufe ich Ihnen natürlich ein Taxi.“


  „Angst?“ In ihren Augen blitzte etwas auf. Leidenschaft, Trotz, Temperament. Was immer es war, Daniel fand es faszinierend. „Sie überschätzen sich.“


  „Andauernd.“ Er zeigte auf die Wagentür, die Steven ihr aufhielt. Zu verärgert, um einen klaren Gedanken zu fassen, stieg Anna ein. Sie nahm den Strauß Rosen in den Arm, um möglichst dicht an die gegenüberliegende Tür rücken zu können.


  „Haben Sie immer Rosen in Ihrem Wagen?“


  „Nur, wenn ich eine wunderschöne Frau ins Ballett begleite.“


  Sie wünschte, sie hätte den Mut, die Rosen einfach auf die Straße zu werfen. „Sie haben das hier sorgfältig geplant, was?“


  Daniel entkorkte den Champagner. „Ich versuche, stets auf alles vorbereitet zu sein.“


  „Myra meinte, ich sollte mich geschmeichelt fühlen.“


  „Myra scheint eine kluge Frau zu sein. Wohin darf ich Sie bringen?“


  „Nach Hause.“ Sie nahm das Glas, das er ihr reichte, und nippte daran, um sich zu beruhigen. „Ich muss morgen sehr früh aufstehen. Ich arbeite im Krankenhaus.“


  „Sie arbeiten?“ Stirnrunzelnd schob er die Flasche wie der ins Eis. „Sagten Sie nicht, sie hätten noch ein Jahr bis zum Examen?“


  „Das ist richtig, aber im Moment sieht meine klinische Ausbildung unter anderem vor, dass ich Bettpfannen leere.“


  „Ich finde nicht, dass eine junge Frau wie Sie so etwas tun sollte.“ Daniel leerte sein Glas und füllte es erneut. „Ich finde, Sie sollten daran denken, bald zu heiraten und eine Familie zu gründen.“


  „Weil eine Frau nicht dazu da ist, Kindern auf die Welt zu helfen, sondern nur dazu, sie selbst zu gebären?“


  Er zog eine Augenbraue hoch. Eigentlich hätte er längst daran gewöhnt sein sollen, wie direkt Amerikanerinnen ihre Meinung äußerten. „Weil eine Frau dazu bestimmt ist, ih rer Familie ein Heim zu schaffen. Ein Mann hat es leicht, Anna. Er geht in die Welt hinaus und verdient Geld. Eine Frau hält die Welt in ihren Händen.“


  Anna atmete tief durch. „Ist Ihnen je aufgegangen, dass ein Mann nicht zwischen Familie und Beruf wählen muss?“


  „Nein.“


  Fast hätte sie gelacht. „Natürlich nicht. Daniel, ich rate Ihnen, sich eine Frau zu suchen, die weiß, wozu sie bestimmt ist. Finden Sie eine, die nicht mehr will, als Sie ihr zutrauen.“


  „Das kann ich nicht.“


  Ihr Lächeln verblasste rasch, denn was sie in seinen Augen entdeckte, löste in ihr sowohl Panik als auch Erregung aus. Hastig leerte sie ihr Glas. „Das ist doch lächerlich.“


  „Vielleicht.“ Er legte eine Hand an ihr Gesicht und sah, wie ihre Augen groß wurden. „Vielleicht aber auch nicht.


  Wie auch immer, ich habe Sie gesucht und gefunden, Anna Whitfield, und ich werde Sie bekommen.“


  „Man sucht eine Frau nicht aus wie eine Krawatte.“ Sie versuchte, würdevoll und empört zugleich zu klingen, aber ihr Herz schlug zu heftig.


  „Nein, das tut man nicht.“ Ihre plötzliche Atemlosigkeit erregte ihn, und er strich mit dem Daumen über ihre Haut. „Ein Mann würde es nie wagen, eine Frau mit einem Kleidungsstück zu vergleichen.“


  „Sie sind verrückt.“ Sie griff nach seiner Hand, aber er nahm sie nicht fort. „Sie kennen mich doch gar nicht.“


  „Ich werde Sie kennen lernen.“


  „Ich habe keine Zeit für so etwas.“ Sie schaute nach vorn. Noch drei Blocks bis zu ihrer Wohnung.


  „Für was?“ murmelte er und streichelte ihre Wange.


  „Für das hier. Champagner, Blumen, Mondschein. Offenbar haben Sie es auf Romantik abgesehen, und ich …“


  „Sie sollten jetzt nichts mehr sagen“, unterbrach er sie und legte seinen Mund auf ihren.


  Anna umklammerte die Rosen, bis ein Dorn in ihre Handfläche drang. Sie spürte es nicht. Wie hätten sie ahnen können, dass seine Lippen so weich waren? Daniel zog sie an sich, als hätte er das schon oft getan. Sein Bart streifte ihr Gesicht und erregte sie, während sie gleichzeitig um Selbstbeherrschung rang. Wie automatisch legte sie ihre Arme um seinen Hals.


  Etwas, das nicht zu bändigen war, verstieß gegen alles, .was sie sich jemals vorgenommen hatte. Eine Leidenschaft, die fortschwemmte, woran sie geglaubt hatte. Sie stöhnte leise auf, aus Protest ebenso wie aus Verwirrung, umfasste seine Schultern und schmiegte sich an ihn.


  Daniel hatte mit Widerstand, zumindest mit Entrüstung gerechnet, damit, dass sie zurückweichen und ihn mit einem ihrer kühlen Blicke bedenken würde. Stattdessen ließ sie ihn gewähren, und sein Verlangen flammte auf wie eine Fackel im Wind. Er hatte nicht damit gerechnet, dass eine Berührung ihrer Finger ausreichen würde, ihn so erregbar und verletzlich zu machen. Und sein Verlangen so übermächtig.


  Sie war nur eine Frau. Eine, die ihm helfen sollte, noch erfolgreicher und einflussreicher zu werden. Nicht eine Frau, die ihn dazu brachte, alles andere zu vergessen und nur an sie zu denken.


  Er wusste, wie es war, etwas zu wollen. Eine Frau, Erfolg, Macht. Und jetzt, da er Anna in den Armen hielt, den Duft der Rosen in der Nase und ihren Geschmack auf der Zunge, war sie alles, was er wollte.


  Als sie sich voneinander lösten, war sie atemlos, erregt und erschrocken. Anna wehrte sich gegen ihre Schwäche. „Deine Manieren lassen noch immer zu wünschen übrig, Daniel.“


  „Du musst mich so akzeptieren, wie ich bin, Anna.“


  „Ich muss dich überhaupt nicht akzeptieren.“ Würde, dachte sie. Würde um jeden Preis, wenigstens den Anschein von Würde. „Ein hastiger Kuss auf dem Rücksitz eines Wagens ist nichts, worauf ein Mann sich etwas einbilden sollte.“ Erst jetzt bemerkte sie, dass sie vor ihrem Haus gehalten hatten. Seit wann? Ihre Wangen röteten sich, aber nur aus Zorn. Sie stieß die Wagentür auf, bevor der Chauffeur aussteigen und sie ihr öffnen konnte.


  „Nimm die Rosen mit, Anna. Sie passen zu dir.“


  Über die Schulter warf sie ihm einen kühlen Blick zu. „Leb wohl, Daniel.“


  „Gute Nacht“, verbesserte er und sah ihr nach, als sie zur Haustür eilte. Die Rosen lagen neben ihm auf dem Sitz. Er nahm eine davon und strich mit der Blüte über seine Lippen. Sie war nicht annähernd so weich und duftend wie Anna. Sie hatte die Rosen zurückgelassen, aber er würde sie ihr morgen früh schicken. Vielleicht nicht ein, sondern zwei Dutzend. Dies war erst der Anfang.


  Seine Hand zitterte ein wenig, als er nach der Champagnerflasche griff. Daniel füllte das Glas bis zum Rand und leerte es in einem Zug.


  3. KAPITEL


  Am nächsten Morgen arbeite Anna im Krankenhaus. Nicht jedoch als Ärztin, sie hatte noch viel zu lernen. Also faltete sie Laken und legte Zeitschriften aus. Und sie sah, wie die jungen Ärzte sich nach einer nahezu schlaflosen Nacht auf die erste Visite konzentrierten. Viele von ihnen würden es trotz bester Noten im Examen nicht schaffen. Aber sie würde es. Anna sah und hörte genau hin und wurde immer entschlossener, nicht zu scheitern.


  Und sie lernte noch etwas. Etwas, das sie nie vergessen würde: Die Ärzte untersuchten und stellten Diagnosen, aber es war das Pflegepersonal, das heilte. Am Rande der Erschöpfung, doch stets voller Hingabe.


  Und jetzt, vor dem letzten Studienjahr, nahm Anna sich etwas vor. Ganz fest. Eisern. Sie würde Ärztin werden, Chirurgin, aber sie würde mit ihren Patienten fühlen, so wie die Krankenschwestern es taten.


  „Oh, Miss Whitfield.“ Mrs. Kellerman, die Oberschwester, hielt Anna mit einer knappen Handbewegung auf. Seit achtzehn Jahren, seit sie Witwe war, arbeitete sie in ihrem Beruf. Mit fünfzig war sie unerschütterlich wie eine Veteranin und so unermüdlich wie eine Lernschwester. „Mrs. Higgs auf 521 hat nach Ihnen gefragt.“


  „Wie geht es ihr heute?“ fragte Anna.


  „Sie ist stabil“, erwiderte die Oberschwester, ohne den Blick von ihren Unterlagen zu nehmen. Sie hatte die Hälfte ihrer Zehnstundenschicht hinter sich und keine Zeit für Geplauder. „Ihre Nacht war ruhig.“


  Anna unterdrückte ein Seufzen. Sie wusste, dass Mrs. Kellermann selbst nach der Patientin gesehen hatte und ihr Genaueres hätte sagen können. Die Oberschwester war jedoch leider der Ansicht, dass in einem Krankenhaus Männer die Ärzte und Frauen die Schwestern waren. Ohne Ausnahme. Anna verkniff sich einen Kommentar und steuerte Zimmer 521 an.


  Durch die geöffnete Jalousie schien die Sonne auf weiße Wände und weiße Laken. Mrs. Higgs lag reglos in ihrem Bett. Ihr schmales Gesicht war faltiger, als es einer noch nicht Sechzigjährigen anstand. Ihr Haar war schütter, das Grau gelblich. Das Rouge, das sie früh am Morgen aufgelegt hatte, wirkte unnatürlich. An den blassen Händen stach der rote Nagellack hervor. Anna lächelte. Mrs. Higgs hatte ihr gestanden, wie eitel sie trotz ihres Zustands noch immer war.


  Leise ging Anna ans Fenster, um die Jalousien zu schließen.


  „Nein, Kindchen, ich mag die Sonne.“


  Anna drehte sich zum Bett um. Mrs. Higgs lächelte ihr zu. „Tut mir Leid. Habe ich Sie geweckt?“


  „Nein, ich habe nur ein wenig geträumt.“ Es war unübersehbar, dass sie Schmerzen hatte. „Ich habe gehofft, dass Sie heute zu mir kommen würden.“


  Anna setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett. „Ich habe Ihnen eine Modezeitschrift meiner Mutter mitgebracht. Sie glauben ja nicht, was Paris sich als neue Herbstmode vorstellt.“


  Mrs. Higgs lachte nur. „Das ist nichts gegen die zwanziger Jahre. Wer damals mit der Mode gehen wollte, brauchte tolle Beine und großen Mut.“ Sie zwinkerte Anna zu.


  „Die haben Sie noch.“


  „Den Mut vielleicht, aber nicht die Beine.“ Seufzend drehte Mrs. Higgs sich auf die Seite. Sofort stand Anna auf, um ihr das Kissen zurechtzurücken. „Ich sehne mich nach meiner Jugend zurück, Anna.“


  „Ich dagegen wäre gern älter. Nur ein Jahr.“


  „Keine Angst, Anna. Sie schaffen Ihr Examen. Und danach werden Sie sich nach der Zeit davor zurücksehnen, glauben Sie mir.“


  „Vielleicht haben Sie Recht.“ Behutsam nahm Anna ihr Handgelenk und maß den Puls. „Aber ich kann es kaum abwarten, richtig anzufangen.“


  „Kennen Sie die hübsche Schwester, die hoch gewachsene mit dem roten Haar?“


  Anna warf einen Blick auf Mrs. Higgs Krankenblatt. Noch eine Stunde, bis sie ihre Medikamente bekam. „Ja.“


  „Sie hat mir heute Morgen geholfen. Sie ist so süß. Sie wird bald heiraten und erzählt immer von ihrem Liebsten. Sie tun das nie.“


  „Was tue ich nie?“


  „Sie erzählen mir nie von Ihrem Freund.“


  Die Blumen neben dem Bett sahen welk aus. Anna schob sie zusammen. Sie wusste, dass eine der Schwestern sie dort hingestellt haben musste, denn Mrs. Higgs hatte keine Angehörigen. „Ich habe keinen.“


  „Oh, das glaube ich nicht. Eine so hübsche junge Frau wie Sie muss doch jede Menge Verehrer haben.“


  „Die stören mich nur, wenn sie vor meiner Tür Schlange stehen“, sagte Anna und lächelte, als Mrs. Higgs schmunzelte.


  „Das kann ich mir durchaus vorstellen. Ich war erst fünfundzwanzig, als ich meinen Mann verlor. Ich dachte, ich würde nie wieder heiraten. Aber natürlich hatte auch ich Verehrer.“ Ein wenig verträumt und etwas wehmütig schaute die Patientin zur Decke. „Ich könnte Ihnen ziemlich schockierende Geschichten erzählen.“


  „Ich bin nicht so leicht zu schockieren, Mrs. Higgs.“


  „Ich habe so gern geflirtet. Und jetzt…“


  „Was jetzt, Mrs. Higgs?“


  „Jetzt tut es mir Leid, dass ich keinen von ihnen geheiratet habe. Dann hätte ich jetzt Kinder. Jemanden, dem ich wichtig bin.“


  „Sie haben jemanden, dem Sie wichtig sind.“ Anna griff nach der Hand der alten Dame. „Mich.“


  Dankbar drücke Mrs. Higgs Annas Hand. „Aber es muss doch einen Mann ihrem Leben geben.“


  „Keinen besonderen“, entgegnete Anna. „Sicher, es gibt einen, aber er geht mir auf die Nerven.“


  „Welcher Mann tut das nicht? Erzählen Sie mir von ihm.“


  Weil Mrs. Higgs’ müde Augen plötzlich leuchteten, tat Anna ihr den Gefallen. „Er heißt Daniel MacGregor.“


  „Sieht er gut aus?“


  „Nein. Ja.“ Anna stützte das Kinn auf die Hand. „Er ist nicht der Typ von Mann, den man in Zeitschriften findet, aber er ist trotzdem ungewöhnlich. Er ist über zwei Meter groß.“


  „Breite Schultern?“ fragte Mrs. Higgs neugierig.


  „Oh ja.“


  Zufrieden lehnte Mrs. Higgs sich zurück. „Ich habe große und kräftige Männer immer gemocht.“


  „Er hat rotes Haar“, fuhr Anna fort. „Und einen Bart.“


  „Einen Bart!“ rief Mrs. Higgs begeistert. „Fantastisch.“


  „Nein …“ Viel zu schnell für ihren Geschmack sah Anna Daniels Gesicht vor sich. „Eher furchterregend. Aber er hat hübsche Augen. Sie sind sehr blau.“ Sie runzelte die Stirn. „Leider neigt er dazu, einen anzustarren.“


  „Ein Draufgänger.“ Mrs. Higgs nickte anerkennend. „Leisetreter konnte ich nie ausstehen. Was macht er beruflich?“


  „Er ist Geschäftsmann. Ein erfolgreicher. Und er ist arrogant.“


  „Das wird ja immer besser. Jetzt sagen Sie mir, warum er Ihnen auf die Nerven geht.“


  „Er akzeptiert kein Nein als Antwort.“ Anna stand auf und ging ans Fenster. „Ich habe keinen Zweifel daran gelassen, dass ich nicht interessiert bin.“


  „Und jetzt ist er fest entschlossen, das zu ändern.“


  „So ungefähr.“ Ich habe Sie gesucht und gefunden, Anna Whitfield, und ich werde Sie bekommen. „Er hat mir in dieser Woche jeden Tag Blumen geschickt.“


  „Was für welche?“


  Belustigt drehte Anna sich zu ihr um. „Rosen, weiße Rosen.“


  „Oh.“ Mrs. Higgs seufzte sehnsuchtsvoll. „Es ist viel zu lange her, dass jemand mir Rosen geschickt hat.“


  Gerührt sah Anna der alten Dame in die Augen. Mrs. Higgs war erschöpft. „Ich bringe Ihnen gern welche von meinen mit. Sie duften herrlich.“


  „Das ist lieb von Ihnen, aber irgendwie ist es nicht dasselbe, nicht wahr? Es gab eine Zeit, da …“ Kopfschüttelnd verstummte sie. „Na ja, das ist Vergangenheit. Vielleicht sollten Sie sich diesen Daniel doch genauer ansehen. Es ist immer ein Fehler, Zuneigung zurückzuweisen.“


  „Wenn ich meine Zeit als Assistenzärztin hinter mir habe, werde ich mehr Zeit für Zuneigung haben.“


  „Wir denken immer, dass wir eines Tages mehr Zeit ha ben werden.“ Seufzend schloss Mrs. Higgs ihre Augen. „Ich wette, dieser Daniel ist der Richtige für sie“, murmelte sie und schlief ein.


  Anna betrachtete sie noch einen Moment, dann verließ sie das Krankenzimmer.


  Stunden später trat sie in die Nachmittagssonne hinaus. Ihre Füße schmerzten, aber sie war bester Stimmung. Den letzten Teil ihrer Schicht hatte sie auf der Entbindungsstation verbracht, wo sie mit jungen Müttern gesprochen und Neugeborene im Arm gehalten hatte. Sie fragte sich, wie lange es dauern würde, bis sie selbst einem Baby auf die Welt half.


  „Du bist ja noch hübscher, wenn du lächelst.“


  Verblüfft fuhr Anna herum. Daniel lehnte an der Motorhaube eines dunkelblauen Cabrios und trug ein sportliches Hemd. Eine leichte Brise wehte durch sein Haar, und er lä chelte. So ungern sie es auch zugab, er sah fantastisch aus. Während sie noch überlegte, wie sie reagieren sollte, kam er auf sie zu.


  „Dein Vater hat mir gesagt, wo ich dich finde.“ Sie sah so ernst und sachlich aus in dem dunklen Rock und der weißen Bluse. Nicht so zart wie in ihrem rosafarbenen oder hellblauen Kleid, aber genauso hinreißend.


  Sie schob sich eine Strähne hinters Ohr. „Oh. Ich wusste nicht, dass du ihn so gut kennst.“


  „Jetzt, wo Ditmeyer Staatsanwalt geworden ist, brauche ich einen neuen Anwalt.“


  „Meinen Vater.“ Anna musste sich beherrschen. „Ich kann nur hoffen, dass du ihn nicht meinetwegen genommen hast.“


  Daniel lächelte. Ja, sie war genauso schön wie sonst. „Ich trenne geschäftliche Dinge sorgfältig von meinem Privatleben, Anna. Du hast keinen einzigen meiner Anrufe erwidert.“


  Dieses Mal lächelte auch sie. „Nein.“


  „Deine Manieren erstaunen mich.“


  „Das sollten sie nicht, angesichts deiner eigenen. Wie auch immer, ich habe dir einen Brief geschickt.“


  „Die förmliche Aufforderung, dir keine Blumen mehr zu schicken, ist für mich kein Brief“, entgegnete er.


  „Und deshalb schickst du sie mir immer noch.“


  „Stimmt. Hast du den ganzen Tag gearbeitet?“


  „Ja. Wenn du mich jetzt also entschuldigen …“


  „Ich fahre dich nach Hause.“


  Sie legte den Kopf ein wenig schief. Er kannte diese Geste und hatte sie erwartet. „Das ist sehr freundlich von dir, aber nicht nötig. Es ist ein schöner Tag, und ich wohne in der Nähe.“


  „Na gut, dann begleite ich dich.“


  Erstaunt stellte Anna fest, dass sie die Zähne zusammenbiss. Rasch entspannte sie sich wieder. „Daniel, ich glaube, ich war deutlich genug.“


  „Sicher, das warst du. Und ich auch. Deshalb …“Er nahm ihre Hände in seine. „ … müssen wir abwarten, wer von uns beiden am längsten durchhält. Ich bin sicher, dass ich das sein werde. Bis dahin kann es vielleicht nicht schaden, wenn wir uns etwas besser kennen lernen, oder?“


  „Doch.“ Sie begann zu verstehen, warum er ein so erfolgreicher Geschäftsmann war. Wenn er wollte, hatte er einen ungeheuren Charme. Nur wenige Männer waren in der Lage, eine Kampfansage mit einem gewinnenden Lächeln zu verbinden. „Du musst meine Hände loslassen.“


  „Natürlich … wenn du eine Ausfahrt mit mir machst.“


  Ihre Augen funkelten. „Ich lasse mich nicht erpressen.“


  „Akzeptiert.“ Weil er sie zu respektieren begann, gab er ihre Hände frei. „Anna, es ist ein herrlicher Nachmittag. Steig ein. Frisch Luft und Sonnenschein sind gut für dich, oder etwa nicht?“


  „Das sind sie.“ Warum eigentlich nicht? Wenn sie ein wenig nachgab, konnte sie ihn vielleicht davon überzeugen, dass er seine Energie verschwendete. „Na gut, eine kurze Fahrt. Du hast ein tolles Auto.“


  „Steven schmollt jedes Mal, wenn ich ohne ihn und den Rolls Royce losfahre.“ Er wollte ihr die Beifahrertür öffnen, aber dann zögerte er. „Hast du einen Führerschein?“


  „Natürlich.“


  „Gut.“ Er holte die Wagenschlüssel heraus und gab sie ihr.


  „Du willst, dass ich fahre?“


  „Es sei denn, du möchtest lieber nicht.“


  Sie nahm die Schlüssel. „Doch, aber woher weißt du, dass ich nicht wie eine Wilde fahre?“


  Er sah sie an, dann lachte er fröhlich. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie an sich gezogen und herumgewirbelt. „Anna Whitfield, ich bin verrückt nach dir.“


  „Verrückt“, murmelte sie und strich ihren Rock glatt, als er sie wieder absetzte.


  „Komm schon, Anna.“ Er ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. „Mein Leben und mein Auto sind in deinen Händen.“


  Sie warf das Haar über die Schulter, ging um den Wagen herum und setzte sich ans Steuer. „Du liebst das Risiko, was, Daniel?“


  „Richtig.“ Er lehnte sich zurück, als der Motor ansprang. „Warum fährst du nicht ein wenig aus der Stadt heraus? Dort ist die Luft besser.“


  Nur eine Meile, sagte sie sich und fuhr los. Höchstens zwei.


  Aber bald hatten sie zehn Meilen zurückgelegt und lachten beide.


  „Das ist herrlich“, rief sie über den Fahrtwind. „Ich bin noch nie ein Cabrio gefahren.“


  „Es passt zu dir.“


  „Daran werde ich denken, wenn ich mir meinen ersten Wagen zulege.“ Sie nagte an der Unterlippe, während sie eine scharfe Kurve fuhr. „Ich werde mir eine Wohnung näher am Krankenhaus nehmen, aber ein Auto ist praktisch.“


  „Du ziehst bei deinen Eltern aus?“


  „Im nächsten Monat.“ Sie nickte. „Sie haben gar nicht so sehr protestiert, wie ich erwartet hatte. Ich glaube, es war gut, dass ich in einem anderen Staat aufs College gegangen bin. Jetzt brauche ich sie nur noch davon abzuhalten, sie mir einzurichten.“


  „Dass du allein leben wirst, gefällt mir nicht.“


  Sie sah ihn kurz an. „Ob es dir gefällt oder nicht, spielt keine Rolle, ich bin eine erwachsene Frau. Du lebst doch auch allein, oder?“


  „Das ist etwas anderes.“


  „Warum?“


  Weil er sich um sich selbst keine Sorgen machte. Aber um sie. Doch das sagte er nicht. Inzwischen kannte er sie gut genug. „Ich lebe nicht allein. Ich habe Personal.“


  „Dafür werde ich keinen Platz haben. Sieh mal, wie grün das Gras ist.“


  „Du wechselst das Thema.“


  „Ja, das tue ich. Nimmst du dir oft nachmittags frei?“


  „Nein.“ Er würde sich ihre Wohnung ansehen und entscheiden, ob sie darin sicher war. „Aber ich dachte mir, ich muss dich schon vor dem Krankenhaus abfangen, wenn ich mit dir allein sein will.“


  „Ich hätte Nein sagen können.“


  „Ich war mir sicher, dass du nicht ablehnen würdest. Was tust du dort eigentlich? Noch darfst du doch keine Nadel und Messer in Menschen stechen.“


  Sie lachte. „Meistens besuche ich Patienten, rede mit ihnen und bringe ihnen etwas zu lesen. Manchmal helfe ich auch, die Betten frisch zu beziehen.“


  „Dafür hast du doch nicht studiert!“


  „Nein, aber ich lerne viel dabei. Die Ärzte und Schwestern haben wenig Zeit für ihre Patienten, weil sie einfach zu beschäftigt sind. Ich dagegen habe die Zeit. Und ich kann lernen, wie es ist, stundenlang dazuliegen, mit Schmerzen oder einfach nur gelangweilt. Daran werde ich mich erinnern, wenn ich selbst praktiziere.“


  So hatte er es noch nie gesehen, aber erinnerte sich daran, wie seine Mutter nach langer Krankheit gestorben war. Damals war er zehn gewesen. Den Geruch in ihrem Zimmer würde er ebenso wenig vergessen wie den Geruch in den Minen. „Macht es dir nichts aus, die ganze Zeit bei kranken Menschen zu sein?“


  „Wenn es mir nichts ausmachen würde, hätte ich nicht den Wunsch gehabt, Medizin zu studieren.“


  Daniel beobachtete, wie der Wind ihr das Haar aus dem Gesicht wehte. Er hatte seine Mutter geliebt und jeden Tag an ihrem Bett gesessen, aber irgendwann hatte ihm vor ihrer Krankheit und dem Dahinsiechen gegraut. Anna war jung und voller Leben. Trotzdem hatte sie sich entschieden, für Kranke da zu sein. „Ich verstehe dich nicht.“


  „Manchmal verstehe ich mich selbst nicht.“


  „Sag mir, warum du jeden Tag ins Krankenhaus gehst.“


  Sie dachte an ihren Traum. Warum sollte ausgerechnet er es verstehen, wenn es sonst niemand tat? Dann fiel ihr Mrs. Higgs ein. Vielleicht würde er das verstehen. „In der Klinik liegt eine Frau. Vor zwei Wochen hat man ihr einen Tumor entfernt. Und einen Teil ihrer Leber. Ich weiß, dass sie Schmerzen hat, aber sie beklagt sich kaum. Sie muss reden, und das kann ich ihr geben. Anders kann ich ihr jetzt noch nicht helfen.“


  „Aber es ist wichtig.“


  Sie sah ihn an. „Ja, für uns beide. Heute hat sie mir erzählt, wie sehr sie es bereut, dass sie nach dem Tod ihres Mannes nicht wieder geheiratet hat. Sie möchte, dass jemand sich an sie erinnert. Ihr Körper versagt, aber ihr Verstand ist noch so klar. Vorhin habe ich ihr von dir erzählt …“


  „Von mir?“


  Fast hätte Anna sich auf die Zunge gebissen. „Ja. Mrs. Higgs kam auf Männer zu sprechen, und ich erzählte ihr, dass ich einen kenne, der mir auf die Nerven geht.“


  Er nahm ihre Hand und küsste sie. „Danke.“


  Sie gab Gas. „Jedenfalls habe ich dich ihr beschrieben. Sie war beeindruckt.“


  „Wie hast du mich beschrieben?“


  „Bist du auch noch eitel, Daniel?“


  „Absolut.“


  „Der Punkt ist, ich kann jeden Tag ein paar Minuten an ihrem Bett sitzen und ihr von der Welt hier draußen erzählen. Vielleicht hilft ihr das, ihr Leid zu ertragen. Ein Arzt darf nie vergessen, dass Diagnose und Therapie einfach nicht genug sind. Es gehört auch Mitgefühl dazu.“


  „Ich glaube, du wirst das nie vergessen.“


  Seine Antwort ging ihr ans Herz. „Du versuchst schon wieder, mir zu schmeicheln.“


  „Keineswegs. Ich versuche, dich zu verstehen.“


  „Daniel…“ Mit Arroganz, mit Eitelkeit, selbst mit Aufdringlichkeit konnte sie umgehen. Aber wie sollte sie auf Freundlichkeit reagieren? „Wenn du mich wirklich verstehen willst, musst du mir zuhören. Das Examen abzulegen und als Ärztin zu arbeiten, das sind nicht nur die wichtigsten Dinge in meinem Leben. Momentan sind es auch die einzigen. Ich will es schon zu lange und habe zu hart dafür gearbeitet, um mich ablenken zu lassen.“


  Er strich mit einem Finger über ihre Schulter. „Lenke ich dich ab, Anna?“


  „Das ist kein Scherz.“


  „Nein, nichts davon. Ich möchte, dass du meine Frau wirst.“


  Der Wagen fuhr eine leichte Schlangenlinie, als Anna ihm kurz einen entsetzten Blick zuwarf. Dann bremste sie scharf, und mit quietschenden Reifen kam der Wagen mitten auf der Straße zum Stehen.


  „Ist das ein Ja?“ fragte er lächelnd.


  Sie brauchte einige Sekunden, um die Sprache wieder zu finden. Nein, er scherzte nicht. Er war verrückt. „Du weißt nicht, was du sagst. Wir kennen uns erst seit einer Woche, haben uns ein paar Male gesehen, und du machst mir einen Heiratsantrag. Wenn du als Geschäftsmann auch so unrealistisch bist, frage ich mich, wieso du nicht pleite bist.“


  Er legte die Hand auf ihre Schulter. „Anna, ich hätte noch warten können, aber warum sollte ich? Ich bin mir meiner Sache sicher.“


  „Ach ja?“ Sie holte tief Luft, um das Gefühlschaos in ihr unter Kontrolle zu bekommen. „Vielleicht interessiert es dich, dass zu einer Heirat immer zwei gehören. Zwei Menschen, die einander lieben.“


  „Wir sind zu zweit“, sagte er nur.


  „Ich will nicht heiraten, weder dich noch einen anderen. Ich muss noch ein Jahr lang studieren und danach meine Ausbildung fortsetzen.“


  „Dass du Ärztin wirst, gefällt mir zwar nicht.“ Und er war auch nicht überzeugt, dass sie es schaffen würde. „Aber ich bin bereit, einige Zugeständnisse zu machen.“


  „Zugeständnisse?“ Ihre Augen verdunkelten sich vor Empörung. „Mein Beruf ist kein Zugeständnis.“ Ihre Stimme war zu ruhig, zu leise. „Ich habe versucht, vernünftig mit dir zu reden, Daniel MacGregor, aber du hörst mir einfach nicht zu. Begreif es endlich. Du verschwendest deine Zeit.“


  Er zog sie an sich. Ihr Temperament erregte ihn, die Zurückweisung stachelte ihn nur an. „Ich kann mit meiner Zeit anfangen, was ich will.“


  Als er sie dieses Mal küsste, geschah es nicht so sanft und zärtlich wie zuvor. Er hätte es vermutlich gar nicht gemerkt, wenn sie sich gewehrt hätte. Dazu waren seine Gefühle zu turbulent, sein Verlangen zu übermächtig.


  Ihre Lippen waren warm von der Sonne. Dass er sie wollte, war nicht mehr seine freie Entscheidung, war keine Frage von Überlegung oder Planung. Sein Verlangen ließ einfach nichts anderes zu.


  So hatte sie ihn sich vorgestellt. Kraftvoll, fordernd, gefährlich, aufregend. Dabei hätte es so einfach sein müssen, ihn von sich zu schieben. Aber wie konnte sie kalt bleiben, wenn ihr Körper entflammte? Oder gefühllos, wenn sie jede Empfindung so deutlich wie nie zuvor spürte? Entgegen jeder Vernunft schmiegte sie sich an ihn und gab dabei mehr, als sie für möglich gehalten hatte. Und zugleich nahm sie mehr, als sie sich je hatte vorstellen können.


  Sie würde es wieder wollen, das wusste sie. Solange er in ihrer Nähe war, solange sie sich an seine Berührung erinnern konnte, würde sie es wieder wollen. Was konnte sie dagegen tun? Aber warum sollte sie überhaupt etwas dagegen tun?


  Auf diese Fragen gab es Antworten. Es musste sie geben, sie brauchte sie nur zu finden.


  Es fiel ihr unglaublich schwer, aber sie schaffte es, sich von ihm zu lösen. Sie setzte sich auf und starrte nach vorn.


  „Ich werde dich nicht wieder sehen.“


  Der Anflug von Panik überraschte ihn. Entschlossen unterdrückte er dieses Gefühl. „Wir wissen beide, dass das nicht wahr ist.“


  „Ich meine, was ich sage.“


  „Da bin ich ganz sicher. Aber es ist trotzdem nicht wahr.“


  „Verdammt, Daniel, lässt du dir denn gar nichts sagen?“


  Es war das erste Mal, dass er ihren Zorn zu spüren bekam. Und obwohl sie sich schnell wieder im Griff hatte, merkte er, dass er sie ernst nehmen musste.


  „Selbst wenn ich in dich verliebt wäre, was ich nicht bin“, fuhr sie fort, „wäre es sinnlos.“


  Er drehte sich eine ihrer Locken um den Finger. „Wir werden sehen.“


  „Wir werden nicht…“ Sie verstummte schlagartig, als hinter ihnen eine Hupe ertönte. Ein anderer Wagen hielt neben dem Cabrio. Der Fahrer warf ihnen einen wütenden Blick zu und sagte etwas, das im Aufheulen des Motors unterging, als er sie überholte und davonraste. Daniel lachte fröhlich. Anna legte die Stirn auf das Lenkrad und stimmte in sein Lachen mit ein.


  „Daniel, dies ist die lächerlichste Situation, in der ich mich je befunden habe.“ Noch immer kichernd hob sie den Kopf. „Fast glaube ich, wir könnten Freunde werden, wenn du endlich mit der anderen Sache aufhören würdest.“


  „Wir werden Freunde sein.“ Er beugte sich vor und küsste sie, bevor sie ihm ausweichen konnte. „Ich will eine Frau, eine Familie. Es kommt die Zeit, da braucht ein Mann beides, denn sonst war alles andere umsonst.“


  Sie starrte auf das hohe Gras neben der Straße. „Das stimmt wohl. Für dich. Ich glaube, du hast dir fest vorgenommen zu heiraten, und jetzt suchst du die passende Frau.“


  Verlegen senkte er den Blick. Es würde nicht einfach sein, mit einer Frau zusammenzuleben, die ihn so mühelos durchschaute. Aber er hatte nun einmal Anna gewählt. „Wie kommst du darauf?“


  „Weil es deine Art ist. Geschäftlich wie privat.“


  Er wollte ihr nicht ausweichen. „Das mag sein. Aber … du bist nun einmal die Richtige. Nur du.“


  Seufzend lehnte sie sich zurück. „Die Ehe ist kein Geschäft, zumindest sollte sie es nicht sein. Ich kann dir nicht helfen, Daniel.“ Anna fuhr wieder an. „Wir sollten umkehren.“


  Er legte eine Hand auf ihre Schulter, bevor sie wendete. „Es ist zu spät zur Umkehr, Anna. Für uns beide.“


  4. KAPITEL


  Blitze zuckten über den Himmel, und in der Ferne grollte Donner. Der Sommer hatte gerade erst begonnen, aber der Abend war schwül. Mit quietschenden Bremsen hielt Myra vor dem Haus der Ditmeyers.


  „Erinnere mich daran, dich nie meinen neuen Wagen fahren zu lassen“, sagte Anna lächelnd und stieg aus.


  „Neuen Wagen?“ Myra folgte ihr und schob die Träger ihres Abendkleids zurecht. „Seit wann hast du denn einen neuen Wagen?“


  „Ab morgen vielleicht.“


  „Wirklich? Neue Wohnung, neuer Wagen.“ Myra hakte sich bei Anna ein, als sie zur Tür gingen. „Was ist denn mit unserer stillen Anna los?“


  „Ich habe mir einen kleinen Vorgeschmack auf die Freiheit gegönnt.“ Sie schaute zum Himmel hinauf. Dort braute sich etwas zusammen. Aufregend. „Jetzt bin ich unersätt lich.“


  Erstaunt sah Myra ihre Freundin an. Unersättlich war Anna bisher nur im Hinblick auf ihr medizinisches Wissen gewesen. Nachdenklich berührte sie ihre Oberlippe mit der Zungenspitze. „Ich würde gerne wissen, wie viel Daniel MacGregor damit zu tun hat.“


  Anna zog eine Augenbraue hoch, bevor sie auf den Klingelknopf drückte. „Was soll der denn damit zu tun haben, dass ich mir einen Wagen kaufe?“


  „Ich dachte da mehr an das … Unersättlich.“


  Anna gelang es, Myras anzüglichen Blick zu ignorieren. „Du irrst dich, Myra. Ich habe nur beschlossen, stilvoll nach Connecticut zurückzufahren.“


  „Einen roten“, entschied Myra. „Und auffällig muss er sein.“


  „Weiß, finde ich. Und schick.“


  „Weiß passt zu dir, nicht wahr?“ Myra trat zurück, um die Freundin zu betrachten. Annas Kleid war pfirsichfarben, sehr blass, sehr weiblich, mit schmalen Ärmeln, die in Manschetten ausliefen. „Du siehst zum Anbeißen aus.“


  Lachend nahm Anna Myras Arm. „Dazu bin ich nicht hier. Dir stehen auffällige Sachen, Myra, wie keiner anderen.“


  Geschmeichelt spitzte Myra die Lippen. „Ja, nicht?“


  Als der Butler der Ditmeyers ihnen öffnete, schwebte Anna förmlich ins Haus. Sie konnte sich nicht erklären, warum sie so gute Laune hatte. Vielleicht lag es daran, dass die Arbeit im Krankenhaus immer befriedigender wurde. Oder an dem Brief von Dr. Hewitt, in dem er ihr von einer neuen faszinierenden Operationstechnik berichtete. An den weißen Rosen, die sie noch immer jeden Tag bekam, lag es mit Sicherheit nicht.


  „Mrs. Ditmeyer.“


  In lavendelfarbenen Chiffon gehüllt kam ihre rundliche Gastgeberin auf sie zu. „Anna, wie bezaubernd Sie aussehen. Pastelltöne sind wirklich ideal für junge Frauen. Und Sie, Myra …“ Ihr Blick glitt an Myras leuchtend grünem Kleid hinab. „Wie geht es Ihnen?“


  „Sehr gut, danke“, flötete Myra. Dumme alte Kuh, fügte sie im Stillen hinzu.


  „Sie sehen wundervoll aus, Mrs. Ditmeyer“, sagte Anna hastig, bevor Myra aussprechen konnte, was sie offensichtlich dachte. Unauffällig versetzte sie ihrer Freundin einen Rippenstoß. „Ich hoffe, wir sind nicht zu früh.“


  „Überhaupt nicht. Es sind schon einige Gäste im Salon. Kommen Sie.“ Sie eilte davon.


  „Sie sieht aus wie ein Schlachtschiff“, murmelte Myra.


  „Dann pass lieber auf, was du sagst, sonst wirst du versenkt.“


  „Ich hoffe, Ihre Eltern kommen auch.“ Mrs. Ditmeyer blieb im Durchgang zum Salon stehen.


  „Bestimmt“, versicherte Anna ihr.


  Mrs. Ditmeyer winkte einem Dienstboten. „Charles, etwas Sherry für die jungen Ladys. Sie machen sich doch selbst bekannt?“ Und schon war sie wieder weg.


  Myra schlenderte zur Bar. „Ich nehme einen Bourbon, Charles.“


  „Und ich einen Martini“, erklärte Anna. „Trocken. Benimm dich, Myra. Ich weiß, sie ist anstrengend, aber ist sie nun einmal Herberts Mutter.“


  „Du hast leicht reden“, klagte Myra und griff nach ihrem Drink. „Du hast in ihren Augen einen Heiligenschein und Flügel.“


  „Du übertreibst.“


  „Na gut, dann nur den Heiligenschein.“ Myra schaute sich im Salon um. „Armer Herbert. Da hinten steht er, in die Ecke getrieben von dieser entsetzlichen Mary O’Brian. Ich wette, sie ist hinter ihm her. Weißt du, irgendwie ist er auf seine vergeistigte Art sehr attraktiv. Schade, dass er so …“


  „Ja?“


  „So gut ist“, schloss Myra und hob das Glas, um ihr Grinsen zu verbergen. „Dort drüben ist übrigens jemand, den wohl niemand als gut bezeichnen würde.“


  Anna brauchte sich gar nicht erst umzudrehen. Plötzlich kam ihr der Raum kleiner vor. Und wärmer. Wärmer und wie elektrisch aufgeladen. Sie spürte die Erregung, erinnerte sich an das herrliche Gefühl. Einen Moment lang geriet sie in Panik. Die Terrassentür lag rechts von ihr. Sie könnte hinausgehen und verschwinden. Gleich morgen würde sie Mrs. Ditmeyer anrufen. Irgendeine Ausrede würde ihr schon einfallen.


  „Oh je.“ Myra legte Anna eine Hand auf den Arm und fühlte, wie sie zitterte. „Dich hat es ja schlimm erwischt.“


  „Unsinn.“


  Halb belustigt, halb besorgt musterte Myra sie. „Anna, ich bin es. Deine beste Freundin.“


  „Er ist so beharrlich, das ist alles. Geradezu unverschämt. Das macht mich nervös.“


  „Na gut.“ Myra wusste, dass es manchmal besser war, Anna nicht zu widersprechen. „Belassen wir es dabei. Aber ich glaube, du musst dich erst einmal beruhigen. Ich schlage vor, wir gehen zu Herbert und befreien ihn aus Marys Fängen.“


  Keine drei Minuten später hatte Myra Mary O’Brian mit ein paar schnippischen Bemerkungen vertrieben. Herbert Ditmeyer wirkte irgendwie erleichtert.


  „Nicht schlecht.“


  Anna erkannte die Stimme sofort und erstarrte. Wie schaffte ein so großer Mann es nur, sich von hinten anzu schleichen?


  „Guten Abend, Mr. MacGregor.“ Erfreut drehte Myra sich zu ihm um. Jetzt würde die Party doch nicht so langweilig werden, wie sie befürchtet hatte. „Wie fanden Sie das Ballett?“


  „Sehr schön. Aber Ihr Auftritt eben war genauso gut.“


  Herbert schüttelte Daniels Hand. „Auf Myra ist immer Verlass.“


  Geschmeichelt sah Myra ihn an. „Danke“, meinte sie und traf eine spontane Entscheidung. Sie liebte Anna wie eine Schwester, und wenn Anna nicht wusste, was das Beste für sie war … „Ich glaube, ich brauche noch einen Drink vor dem Essen. Du bestimmt auch, nicht wahr Herbert?“


  Kopfschüttelnd sah Daniel ihr nach, als sie Herbert mit sich zog. Dann wandte er sich wieder Anna zu. „Deine Frisur gefällt mir.“


  Fast hätte sie danach getastet. Nach dem langen Tag in der Klinik hatte sie nicht viel Zeit gehabt, also hatte sie ihr Haar einfach nach hinten gebürstet. Doch anstatt sie ernst und sachlich aussehen zu lassen, ließ es ihr Gesicht verletzlich wirken. „Warst du schon einmal bei den Ditmeyers?“


  „Du wechselst schon wieder das Thema.“


  „Ja. Warst du?“


  Er lächelte. „Nein.“


  „Im Esszimmer steht eine großartige Sammlung Waterford-Kristall. Du solltest sie dir ansehen, wenn wir zu Tisch gehen.“


  „Magst du Kristall?“


  „Ja. Es sieht so kalt aus, bis das Licht darauf trifft. Und dann gibt es so viele Überraschungen.“


  „Wenn ich dich zum Essen zu mir nach Hause einladen darf, zeige ich dir meine.“


  Das mit dem Essen war natürlich Unsinn, aber der Rest interessierte sie. „Du sammelst auch?“


  „Ich mag schöne Dinge.“


  Sein Tonfall war unmissverständlich. Ihr Blick blieb so ge lassen und ruhig wie immer. „Wenn das ein Kompliment war, bedanke ich mich. Aber ich habe nicht vor, mich sammeln zu lassen.“


  „Ich will dich nicht auf einem Regal oder in einer Vitrine, Anna.“ Er ergriff ihre Hand und hielt sie fest, als sie sie ihm entziehen wollte. „Du bist ängstlich.“


  „Vorsichtig.“ Anna betrachtete ihre und seine Hand. „Du hast meine Hand.“


  Er beabsichtigte, sie zu behalten. „Hast du bemerkt, wie perfekt sie in meine passt?“


  Sie sah ihm ins Gesicht. „Du hast sehr große Hände. Jede andere würde hineinpassen.“


  „Wohl kaum.“ Er ließ ihre Hand los, aber nur um ihren Arm zu nehmen.


  „Daniel…“


  „Ich glaube, wir werden zu Tisch gebeten.“


  Sie würde keinen Bissen herunterbekommen. Sie aß ohnehin nie sehr viel, sehr zu Myras Leidwesen, aber heute Abend hatte sie nicht den geringsten Appetit. Zunächst glaubte sie an einen Streich des Schicksals, als Daniel an der langen Tafel neben ihr platziert wurde. Aber ein Blick in sein zufriedenes Gesicht reichte, und ihr war klar, dass er es so arrangiert hatte. Er ließ sich sowohl die Vorspeise von Meeresfrüchten als auch die Suppe schmecken, während sie gerade genug aß, um nicht aufzufallen.


  Er war so schrecklich aufmerksam. So sehr, dass er seine Nachbarin zur Rechten völlig ignorierte. Immer wieder beugte er sich zu ihr und forderte sie auf, dieses oder jenes zu probieren. Annas Eltern saßen nicht weit entfernt auf der anderen Seite des Tischs, und ihr entging nicht, dass sie hin und wieder neugierig herüberschauten.


  Also kämpfte sie tapfer mit ihrem Filet Wellington. Es dauerte nicht lange, bis sie bemerkte, das auch andere Gäste sie beobachteten. Daniel machte kein Hehl daraus, dass sie beide für ihn schon ein Paar waren.


  Anna verlor langsam, aber sicher die Geduld. „Wenn du nicht aufhörst, den liebeskranken Verehrer zu spielen, werde ich mein Weinglas umstoßen.“ Sie lächelte. „Es könnte sein, dass der Inhalt auf deinem Schoß landet.“


  Daniel tätschelte ihre Hand. „Das würdest du nicht tun.“


  Anna holte tief Luft und beschloss, auf die nächste Gelegenheit zu warten. Die bot sich, als das Dessert gereicht wurde. Sie ließ ihre Hand über den Tisch gleiten und stieß gegen das Glas. Hätte Daniel nicht in genau dem Moment auf seinen Teller gesehen, wäre es ihm entgangen und der edle Burgunder auf seine Hose geschwappt. So griff er rasch zu, und das halbe Glas ergoss sich auf die Tischdecke. Er hörte, wie Anna etwas nicht sehr Damenhaftes von sich gab, und unterdrückte nur mit Mühe ein triumphierendes Lachen.


  „Wie ungeschickt von mir.“ Er warf der Gastgeberin einen entschuldigenden Blick zu. „Ich habe so große Hände“, erklärte er und strich mit einer davon über Annas Bein. Er war sich nicht sicher, aber es sah aus, als hätte sie ihn am liebsten erwürgt.


  „Das macht doch nichts“, erwiderte Mrs. Ditmeyer. „Dazu sind Tischdecken ja da. Sie haben doch hoffentlich nichts abbekommen?“


  Daniel strahlte erst sie, dann Anna an. „Keinen Tropfen.“ Als das Tischgespräch wieder einsetzte, beugte er sich zu Anna. „Kein schlechter Versuch“, flüsterte er. „Ich finde dich immer aufregender.“


  „Du hättest dich noch mehr aufgeregt, wenn ich dich getroffen hätte.“


  Er hob sein Glas und berührte ihres damit. „Was glaubst du, wie würde unsere Gastgeberin reagieren, wenn ich dich hier und jetzt küssen würde?“


  Anna nahm ihr Messer und warf Daniel einen eisigen Blick zu. „Ich weiß, wie ich reagieren würde.“


  Dieses Mal lachte er, laut und ausgiebig. „Verdammt, Anna, du bist die Einzige für mich“, sagte er, ohne die Stimme zu senken, und jeder am Tisch hörte es. „Aber ich werde dich jetzt nicht küssen. Schließlich möchte ich nicht, dass du deine erste Operation an mir vornimmst.“


  Nach dem Essen wurde im Salon Bridge gespielt. Obwohl Anna dieses Kartenspiel langweilig fand, überlegte sie, ob sie nicht daran teilnehmen sollte, um sich abzulenken und Daniel zu entkommen. Doch bevor sie sich melden konnte, zog ein halbes Dutzend junger Gäste sie mit nach draußen.


  Noch immer drohte ein Gewitter, und der Mond war hinter Wolken verborgen, aber die Luft war frischer. Der zunehmende Wind ließ Annas Rock flattern. Diskret verteilte Lampen tauchten die Bäume und den ganzen Garten in mildes Licht. Im Haus hatte jemand das Radio eingeschaltet, und die Musik drang durch die geöffneten Fenster ins Freie. Die kleine Gruppe wanderte ziellos über den Rasen, bis die ersten Paare sich absetzten.


  „Kennst du dich mit Gärten aus?“ fragte Daniel, als auch sie allein waren.


  Sie hatte nicht erwartet, ihn einfach loszuwerden. Achselzuckend fügte sie sich in ihr Schicksal, achtete jedoch darauf, in Sichtweite einiger Freunde zu bleiben. „Ein wenig.“


  „Steven ist ein guter Chauffeur, aber kein sehr einfallsreicher Gärtner. Ich habe mir meinen Garten etwas …“


  „Auffälliger vorgestellt?“ unterbrach sie ihn.


  Das Wort gefiel ihm. „Ja. Auffälliger, farbenfroher. In Schottland hatten wir das Heidekraut und die wilden Rosen. Nicht die zahme Sorte, die man im Geschäft kauft, sondern die mit fingerdicken Stielen und Dornen, an denen man sich ernsthaft verletzen kann.“


  Er ignorierte Annas Kopfschütteln, pflückte eine Blüte und steckte sie hinter ihr Ohr. „Zarte Blumen sind nett anzusehen, im Haar einer Frau zum Beispiel, aber wilde Rosen … sind zäh und langlebig.“


  Sie fragte sich, wie eine wilde Rose wohl duftete und ob ein Mann wie Daniel sie zurückschneiden oder wuchern lassen würde. „Vermisst du Schottland?“


  Er sah sie an und antwortete nicht sofort. „Manchmal. Die Klippen und die See und das Gras, das viel grüner ist als anderswo.“


  Die Wehmut, die in seinen Worten lag, war unüberhörbar. Sie hätte nicht gedacht, dass man einem Land nachtrauern konnte, nur Menschen. „Wirst du dorthin zurückkehren?“ Sie wusste nicht, warum sie das wissen wollte und warum sie Angst vor seiner Antwort hatte.


  Er schaute zur Seite, und in diesem Moment zuckte ein Blitz durch die Nacht. Ihr Herz schlug schneller. Im grellen Licht sah sein Profil einen Augenblick so aus, wie sie sich einen Wikinger vorgestellt hatte. Verwegen, rücksichtslos, unbesiegbar. Als er sprach, wuchs ihre Erregung noch. „Nein. Ein Mann muss sich rechtzeitig eine Heimat suchen.“


  „Hast du dort keine Familie?“


  „Nicht mehr.“ Sie glaubte, Schmerz in seiner Stimme hören zu können. Etwas Tieferes als nur nostalgische Sehnsucht. Doch seine Miene war ausdruckslos, als er den Kopf hob. „Ich bin der Letzte. Ich brauche Söhne, Anna.“ Er berührte sie nicht. Er brauchte es nicht zu tun. „Ich brauche Söhne und Töchter. Ich will, dass du sie mir schenkst.“


  Warum erschienen seine Worte, so unverfroren sie auch waren, ihr plötzlich nicht mehr so empörend? Verunsichert ging Anna weiter. „Ich will mich nicht mit dir streiten, Daniel.“


  „Gut.“ Er umfasste ihre Taille und wirbelte sie herum. „Wir fahren nach Maryland und heiraten morgen früh.“


  „Nein!“ Obwohl sie es würdelos fand, versuchte sie, sich aus seinem Griff zu winden.


  „Na gut. Wenn du eine große Hochzeit willst, warte ich eine Woche.“


  „Nein, nein, nein!“ Warum sie es komisch fand, wusste sie nicht, aber sie musste plötzlich lachen, als sie sich gegen ihn stemmte. „Daniel MacGregor, unter all dem roten Haar verbirgt sich der dickste Schädel, den es gibt. Ich werde dich nicht morgen heiraten. Und auch nicht in einer Woche. Ich werde dich nie heiraten.“


  Er hob sie hoch, bis ihre Gesichter auf einer Höhe waren. „Wollen wir wetten?“


  Ihre Stimme war so kalt wie ein Bergquell. „Wie bitte?“


  „Was für eine Frau“, sagte er staunend und küsste sie einfach. „Wenn ich kein Gentleman wäre, würde ich dich jetzt einfach über die Schulter werfen und mit dir durchbrennen.“ Er lachte und küsste sie erneut. „Stattdessen biete ich dir eine Wette an.“


  Wenn er sie noch einmal küsste, würde sie den Verstand verlieren. Hastig hielt sie sich an seinen Schultern fest und setzte eine entrüstete Miene auf. „Daniel, lass mich sofort los.“


  Er setzte sie ab, ließ sie aber nicht los. „Eine Wette.“


  „Du weißt nicht, wovon du redest.“


  „Du hast gesagt, ich sei ein Spieler, und du hattest Recht. Was ist mit dir?“


  Sie stellte fest, dass ihre Hände an seiner Brust lagen, und nahm sie hastig weg. „Ganz sicher nicht!“


  „Hah!“ Seine Augen blitzten herausfordernd. Und nahezu unwiderstehlich. „Jetzt lügst du aber. Eine Frau, die heut zutage Ärztin werden will, muss Spielerblut in den Adern haben.“


  Damit hatte er nicht ganz Unrecht. Sie legte den Kopf schief. „Wie sieht die Wette aus?“


  „Tapferes Mädchen.“ Am liebsten hätte er sie wieder hochgehoben, aber ihr Blick ließ es nicht zu. „In weniger als einem Jahr wirst du meinen Ring an deinem Finger tragen.“


  „Werde ich nicht.“


  „Wenn ich gewinne, wirst du die ganze erste Woche als meine Ehefrau in meinem Bett verbringen. Wir werden essen, schlafen und uns lieben.“


  Wenn er sie schockieren wollte, hatte er sie unterschätzt. Anna nickte nur. „Und wenn du verlierst?“


  „Das bestimmst du.“


  Ihre Lippen zuckten. Diese Wette würde er bereuen. „Du spendest dem Krankenhaus Geld. Genug, um einen neuen Flügel zu bauen.“


  „Abgemacht“, willigte er ohne das geringste Zögern ein.


  Sie war sicher, dass er Wort halten würde, so absurd die Umstände auch waren. Feierlich streckte sie die Hand aus. Daniel nahm sie und führte sie an den Mund. „Um einen höheren Einsatz habe ich noch nie gespielt und werde es auch nie wieder tun. Jetzt lass mich dich küssen, Anna.“ Als sie zurückwich, hielt er sie fest. „Die Wette gilt, aber wie stehen die Chancen?“ Er fuhr mit den Lippen über ihre Stirn und fühlte, wie sie erschauerte. „Ja, meine geliebte Anna, wie stehen die Chancen?“


  Langsam strich er mit dem Mund über ihre Haut, verlockend, versprechend, aber ohne sich ihrem zu nähern. Er ließ seine Hände an ihrem Rücken hinaufgleiten, streichelte den empfindlichen Nacken und kehrte wieder zu ihrer Taille zurück. Daniel spürte es sofort, als Anna ihrem Verlangen nachgab. Ihrem und seinem, das unaufhaltsam wuchs. Aber er ließ sich Zeit.


  Der Donner grollte, aber sie nahm ihn kaum wahr, so laut klopfte ihr eigenes Herz. Und als ein Blitz aufflackerte, war es wie das Feuer in ihrem Blut. Was war Leidenschaft? Was war Verlangen? Was war das für ein Gefühl? Wie konnte sie das wissen, da doch noch kein Mann sie dazu gebracht hatte, dies alles so intensiv zu empfinden? Sie wusste, sie hätte ihn von sich schieben sollen, doch es war, als würden ihre Körper durch die Kleidung hindurch miteinander verschmelzen.


  Es war herrlich. Als die Wärme sie durchströmte, wurde sie sich der Gefahr bewusst. Als ihre Muskeln sich entspannten, ließ sie es geschehen.


  Sein Mund streifte ihren nur, anstatt zu verweilen, und mit einem Seufzer drängte sie sich an ihn.


  Dann brach der Himmel auf, und der Regen ergoss sich über sie. Beschützend hob Daniel sie auf die Arme. „Du schuldest mir einen Kuss, Anna Whitfield“, rief er und stand einen Moment da, während der Regen sein Gesicht herabströmte. Die Blitze waren in seinen Augen. „Glaub ja nicht, dass ich das vergesse.“ Dann drückte er sie fest an sich und rannte zum Haus.


  Am nächsten Tag fiel es Anna schwer, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Sie lief durchs Krankenhaus und musste ab und zu stehen bleiben, um zu überlegen, auf welcher Station sie sich gerade befand. Das beunruhigte sie. Das machte sie wütend. Wenn sie erst Ärztin war, durfte sie sich nicht so leicht aus der Fassung bringen lassen.


  Aber jetzt musste sie immer wieder daran denken, wie Daniel sie durch den strömenden Regen ins Haus gebracht hatte. Wie er sie in den Salon getragen und die leise Bridgepartie unterbrochen hatte, um für sie Handtücher und einen Brandy zu verlangen. Louise Ditmeyer waren fast die Augen aus dem Kopf gefallen.


  In einer Stunde war ihr Dienst zu Ende. Dann würde sie sich mit Myra treffen, um sich ihren neuen Wagen auszusuchen. Aber erst musste sie noch Mrs. Higgs besuchen. Auf dem Weg zum fünften Stock plante sie den Rest des Tages. Nach dem Autokauf würde sie Myra zum Essen einladen. Anschließend vielleicht eine kleine Ausfahrt, um das Auto zu testen. Voller Vorfreude stieß Anna die Tür zu Zimmer 521 auf und blieb wie angewurzelt stehen.


  „Oh, Anna, wir fürchteten schon, Sie würden nicht mehr kommen.“ Mit leuchtenden Augen setzte Mrs. Higgs sich auf. Auf dem Tisch stand ein Strauß roter Rosen. Frisch, wunderschön und herrlich duftend. Am Bett saß wie ein Verehrer Daniel MacGregor.


  „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Anna nie gehen würde, ohne vorher nach Ihnen zu sehen.“ Daniel stand auf und bot ihr einen Stuhl an.


  „Nein, natürlich nicht.“ Verwirrt trat Anna ans Bett. „Sie sehen heute viel besser aus.“


  Mrs. Higgs tastete über ihr Haar. Die junge rothaarige Schwester hatte ihr am Morgen geholfen, es zu bürsten. „Wenn ich gewusst hätte, dass ein Mann zu Besuch kommt, hätte ich mich ein wenig hübscher gemacht“, sagte sie und warf Daniel ein geradezu schmachtendes Lächeln zu.


  „Sie sehen bezaubernd aus“, versicherte er ihr und nahm ihre schmale Hand.


  Er klang, als würde er es ernst meinen, und in Mrs. Higgs Augen blitzte eine Mischung aus Dankbarkeit und Stolz auf.


  Anna ging ans Fußende und versuchte, unauffällig im Krankenblatt zu lesen. „Die Blumen sind wunderschön. Du hast nicht erwähnt, dass du ins Krankenhaus kommst, Daniel.“


  Er zwinkerte Mrs. Higgs zu. „Ich liebe Überraschungen.“


  „Ist es nicht nett von Ihrem jungen Mann, mich zu besuchen?“


  „Er ist nicht …“ Anna verstummte und sprach sanfter weiter. „Ja, das ist es.“


  „Ich weiß, Sie beide wollen weiter, also werde ich Sie nicht aufhalten.“ Mrs. Higgs drückte Daniels Hand. „Sie kommen doch wieder? Es war schön, mit Ihnen zu reden.“


  Er hörte das Flehen, das sie so verzweifelt zu verbergen suchte. „Ich komme wieder.“ Er beugte sich hinab und küsste sie auf die Wange.


  Als er zurücktrat, rückte Anna Mrs. Higgs’ Kissen zurecht und machte es ihr bequemer. Daniel sah, dass Annas Hände nicht nur zart und weich und zum Küssen geschaffen waren, sondern auch geschickt und kräftig. Einen Moment lang war er verunsichert. „Sie sollten sich jetzt ausruhen. Sie dürfen sich nicht zu sehr anstrengen.“


  „Machen Sie sich um mich keine Sorgen.“ Mrs. Higgs seufzte. „Ich wünsche Ihnen beiden noch viel Spaß.“


  Als Anna und Daniel das Zimmer verließen, war sie schon fast eingeschlafen.


  „Bist du für heute hier fertig?“ fragte er vor der Tür.


  „Ja.“


  „Ich fahre dich nach Hause.“


  „Ich bin mit Myra verabredet.“ Wie immer war der Fahrstuhl gerade nicht da.


  „Dann setze ich dich ab.“ Er wollte sie für sich haben, außerhalb des Krankenhauses, wo sie so sachlich und professionell wirkte.


  „Nicht nötig. Wir treffen uns nur ein paar Blocks von hier entfernt.“ Zusammen betraten sie die Kabine.


  „Geh heute Abend mit mir essen.“


  „Das kann ich nicht. Ich habe etwas vor.“ Annas Hände waren fest verschränkt, als die Tür wieder aufglitt.


  „Morgen?“


  „Ich weiß nicht, ich …“ Sie war innerlich aufgewühlt. Als der Fahrstuhl hielt, trat sie in den Sonnenschein hinaus. „Daniel, warum bist du hergekommen?“


  „Um dich zu sehen, natürlich.“


  „Du warst bei Mrs. Higgs.“ Anna ging weiter. Sie hatte den Namen nur ein Mal erwähnt. Wieso hatte er ihn sich gemerkt?


  „Hätte ich das nicht tun sollen? Ich glaube, sie hat sich gefreut.“


  Kopfschüttelnd suchte Anna nach den richtigen Worten. Sie hatte nicht geahnt, dass er so freundlich sein konnte. Noch dazu, wenn es ihm gar nichts einbrachte. Schließlich war er Geschäftsmann, und in seinem Beruf ging es um Gewinn und Verlust. Die Rosen waren für ihn kein finanzielles Opfer, aber für Mrs. Higgs bedeuteten sie mehr, als man mit Geld kaufen konnte. Ob er das wusste?


  „Dein Besuch hilft ihr mehr als jede Medizin, die die Ärzte ihr geben können.“ Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. „Warum hast du das getan? Um mich zu beeindrucken?“


  Er brachte es nicht fertig, ihr in die Augen zu sehen und zu lügen. Natürlich hatte er vorgehabt, sie zu beeindrucken. Doch dann hatte er in Mrs. Higgs etwas von der verblas senden Schönheit und Würde seiner Mutter entdeckt. Und er würde sie wieder besuchen, nicht für Anna, sondern für sich selbst.


  „Auch das. Außerdem wollte ich mir den Ort ansehen, der dir offenbar so viel bedeutet.“


  Als sie nicht antwortete, schob er die Hände in die Taschen und ging mit ihr weiter. Er wollte ihr gefallen, und es erstaunte und beunruhigte ihn, wie sehr. Er wollte sie wieder lächeln sehen. Selbst mit einem ihrer kühlen Blicke hätte er sich begnügt. „Also, Anna, warst du nun beeindruckt oder nicht?“


  Sie blieb stehen und sah ihn an. Ihr Blick war nicht zu deuten. Und dann überraschte sie ihn, indem sie sein Gesicht zwischen die Hände nahm und es langsam nach unten zog, bis ihre Lippen seine berührten. Es war kaum mehr als die Andeutung eines Kusses, aber er traf ihn direkt ins Herz. Sie hielt ihn einen Moment lang fest und schaute ihm tief in die Augen. Dann ließ sie ihn los und ging wortlos davon.


  Zum ersten Mal in seinem Leben verschlug es Daniel MacGregor die Sprache.


  5. KAPITEL


  Daniel saß in seinem Büro bei der Old Line Savings and Loan, zog an seiner Zigarre und hörte sich den Bericht des Bankdirektors an.


  „Außerdem schlage ich vor, Haus und Grundstück der Hallorans zu versteigern“, schloss der Mann.


  Daniel streifte die Asche ab. „Verlängern Sie den Kredit.“


  „Wie bitte?“


  „Ich sagte, verlängern Sie den Halloran-Kredit, Bombeck.“


  Bombeck schob seine Brille hoch und blätterte in den Unterlagen. „Wie ich schon sagte, die Hallorans sind mit der Abzahlung ihrer Hypothek sechs Monate im Rückstand. Selbst wenn Halloran, wie er behauptet, bald wieder Arbeit findet, wird er das in diesem Quartal nicht mehr aufholen können.“


  „Geben Sie ihm weitere sechs Monate Aufschub.“


  Bombeck erblasste. „Sechs …“ Er räusperte sich und rang die Hände. „Mr. MacGregor, Ihr Verständnis für die schwierige Lage der Hallorans ist anerkennenswert, aber Sie müssen einsehen, dass man eine Bank nicht auf der Grundlage von Gefühlen führen kann.“


  Daniel blies eine Rauchwolke über den Schreibtisch. Um seinen Mund lag ein Lächeln, aber hätte Bombeck genauer hingesehen, wäre ihm nicht entgangen, wie eisig Daniels Blick war. „Ist das so, Bombeck? Danke für den Hinweis.“


  Bombeck befeuchtete sich die Lippen. „Als Direktor der Old Line …“


  „Einer Bank, die vor einem Monat, als ich sie kaufte, so gut wie pleite war.“


  „Ja.“ Bombeck räusperte sich erneut. „In der Tat, Mr. Mac-Gregor, und genau das ist der Punkt. Ich bin seit fünfzehn Jahren im Bankgewerbe.“


  „Fünfzehn?“ Vierzehn Jahre, acht Monate und zehn Tage. Er kannte die Daten aller seiner Angestellten, bis hinunter zur Reinmachefrau. „Sehr schön, Bombeck. Verlängern Sie den Hallorans also ihren Kredit.“ Daniel machte eine Kunstpause. „Und senken Sie die Rate ab nächsten Monat um ein viertel Prozent.“


  „Aber…“


  „Und wir erhöhen die Zinsen auf Sparkonten auf das zulässige Höchstniveau.“


  „Mr. MacGregor, das bringt Old Line tief in die roten Zahlen.“


  „Kurzfristig“, entgegnete Daniel. „Langfristig werden wir das durch ein größeres Volumen ausgleichen. Old Line wird die niedrigsten Hypothekenzinsen im Staat haben.“


  Bombeck schluckte schwer. „Ja, Sir.“


  „Und die höchsten Sparzinsen.“


  „Dadurch werden wir in spätestens sechs Monaten …“


  „Das führende Kreditinstitut im Staat sein“, unterbrach Daniel ihn gelassen. „Gut, dass wir uns einig sind. Wir werden in den Zeitungen für uns werben.“


  „Werben“, murmelte Bombeck wie im Traum.


  „Große Anzeigen, auffallend, aber nicht protzig“, fuhr Daniel fort. „Lassen Sie sich etwas einfallen, und legen Sie es mir vor. Sagen wir, bis morgen zehn Uhr.“


  Bombeck brauchte ein paar Sekunden, bis er begriff, dass das Gespräch beendet war. Wie benommen schob er seine Papiere zusammen und stand auf. Als er hinausging, drückte Daniel seine Zigarre aus.


  Die Old Line brauchte einen jüngeren, unverbrauchten Direktor. Jemanden frisch vom College, mit mehr Mut und neuen Ideen. Aber Bombeck war zu lange bei der Bank, als dass man ihn einfach so entlassen konnte. Für Daniel war Loyalität keine leere Floskel. Vielleicht sollte er für Bombeck eine neue Position schaffen.


  Bankiers mussten lernen, dass es zu ihrem Geschäft gehörte, Risiken einzugehen. Daniel erhob sich, ging ans Fenster und blickte auf Boston hinaus. Das Geld, das er verdient hatte, konnte er ebenso gut wieder verlieren. Er zuckte mit den Schultern. Dann würde er es eben ein zweites Mal verdienen. Die Macht, die er besaß, konnte vergehen. Er würde sie erneut erwerben. Aber es gab etwas, das sich nicht ersetzen ließ, wenn er es verlor. Anna.


  Wann hatte sie aufgehört, zu einem Posten in seiner Lebensplanung zu werden, und angefangen, sein Dasein zu bestimmen? Wann hatte er sich in sie verliebt? Als sie sein Gesicht zwischen ihre Hände genommen, ihm tief in die Augen geschaut und seinen Mund mit ihrem berührt hatte. Seitdem war es mehr als ein Reiz, mehr als Verlangen, mehr als eine Herausforderung.


  Diese verflixte Frau. Er sah auf die Uhr. Ihr Arbeitstag im Krankenhaus war fast vorbei. In etwas weniger als einer Stunde hatte er eine Besprechung auf der anderen Seite der Stadt. Fest entschlossen, sein Leben nicht nach dem Terminplan eines anderen Menschen auszurichten, setzte er sich wieder an den Schreibtisch und griff nach Bombecks Bericht. Nach dem ersten Absatz warf er ihn hin. Schnaubend stürmte er aus seinem Büro.


  Sie war den ganzen Tag auf den Beinen gewesen, und Anna sehnte sich na ch einem heißen Bad und einem ruhigen Abend mit einem guten Buch. Vielleicht würde sie in der Wanne darüber nachdenken, wie sie ihre neue Wohnung einrichten sollte. Aber erst einmal freute sie sich auf das weiße Cabrio, das draußen auf dem Parkplatz auf sie wartete. Es bedeutete ihr mehr als nur die Erleichterung, nicht mehr nach Hause laufen zu müssen. Es bedeutete Unabhängigkeit.


  Während sie die Klinik verließ, holte sie voller Vorfreude die Wagenschlüssel aus ihrer Handtasche, warf sie hoch und fing sie wieder auf. Sekunden später stieß sie mit Daniel zusammen.


  „Du hast nicht aufgepasst, wo du hingehst.“


  Sie war glücklich gewesen, aber jetzt war sie noch glücklicher, weil sie ihn sah. Fast hätte sie es ihm gesagt. „Nein, habe ich nicht.“


  Er hatte sich entschieden, wie er ab jetzt mit ihr umgehen würde. Auf seine Art. „Du wirst heute Abend mit mir essen.“ Bevor sie antworten konnte, legte er die Hände um ihre Schultern. „Ich dulde keinen Widerspruch. Du wirst mit mir essen. Ich hole dich um sieben ab.“


  Sie beschloss, so zu reagieren, wie er es am wenigsten erwartete. „Einverstanden“, sagte sie gehorsam.


  „Mir ist egal, ob du … Was?“


  „Einverstanden“, wiederholte sie lächelnd. Wie sie erwartet hatte, brachte ihre Reaktion ihn völlig aus der Fassung.


  „Ich … Na gut.“ Stirnrunzelnd schob er die Hände in die Taschen. „Bis dann.“ Verwirrt steuerte er seinen Wagen an und blieb auf halbem Weg stehen. Er sah über die Schulter zurück. Anna stand noch immer da. Ihr Lächeln war gelassen, und sie sah bezaubernd aus. „Frauen“, brummte er und ging weiter. Man konnte ihnen einfach nicht trauen.


  Anna wartete, bis er losgefahren war, und lachte erlöst. Ihn so stottern zu hören war besser als jeder Streit. Noch immer lachend ging sie zu ihrem Wagen. Ein Abend mit Daniel war interessanter als einer mit einem Buch, dessen war sie sich gewiss. Als sie den Motor startete, spürte sie die Macht. Sie hatte alles unter Kontrolle. Und das gefiel ihr. Er brachte ihr Blumen mit. Nicht die weißen Rosen, die er ihr nach wie vor täglich schickte, sondern bescheidene Veilchen aus seinem eigenen Garten. Sie arrangierte sie in einer kleinen Glasvase, während er mit ihren Eltern sprach. In dem kleinen Salon ihrer Mutter wirkte er riesig und ein schüchternd, aber er fühlte sich wie ein Teenager beim ersten Rendezvous. Nervös setzte er sich auf einen Stuhl, der in ein Puppenhaus gepasst hätte, und nippte an dem Tee, den Mrs. Whitfield ihm serviert hatte.


  „Sie müssen zum Abendessen kommen“, forderte sie ihn auf. Die vielen Rosen hatten ihr Hoffnung gemacht, obwohl sie nicht die leiseste Ahnung hatte, was in ihrer Tochter vorging. Annas verbissener Ehrgeiz und stille Entschlossenheit waren ihr vollkommen fremd.


  Mrs. Whitfield war jedoch nicht blind. Ihr entging nicht, wie Daniel Anna ansah, und mit einer Mischung aus Wehmut und Erleichterung stellte sie sich vor, wie aus Anna eine Ehefrau und Mutter wurde. Sicher, Daniel wirkte noch etwas ungeschliffen, aber daran würde ihre Anna sicher noch erfolgreich feilen. Vielleicht wäre sie in ein oder zwei Jahren schon Großmutter. Während sie an ihrem Tee nippte, musterte Mrs. Whitfield Daniel.


  „John und Sie sind ja jetzt Geschäftspartner“, stellte sie fest und tätschelte seine Hand. „Leider erzählt er mir niemals etwas, obwohl ich ihn immer auszufragen versuche.“


  „Oh ja, das tut sie“, warf Mr. Whitfield ein.


  „Also wirklich, John.“ Lachend sah sie Daniel an. „Natürlich sind wir alle neugierig, was Mr. MacGregors Geschäfte angeht. Pat Donahue hat mir erzählt, dass Sie ihnen ein Grundstück in Hyannis Port abgekauft haben. Ich hoffe, Sie wollen nicht aus Boston weg.“


  Daniel ahnte, woher der Wind wehte. „Ich mag Boston.“


  Anna fand, dass er lange genug Rede und Antwort gestanden hatte, und reichte ihm ihr Tuch. Sofort sprang er auf und legt es ihr um die Schultern.


  „Macht euch noch einen schönen Abend, Kinder.“ Mrs. Whitfield wollte sie zur Tür bringen, aber ihr Mann legte ihr eine Hand auf den Arm.


  „Gute Nacht, Mutter.“ Anna küsste sie auf die Wange und lächelte ihrem Vater dankbar zu, bevor sie auch ihm einen Kuss gab.


  „Machts gut“, sagte er und strich ihr über den Kopf, wie er es tat, seit sie denken konnte.


  Vor dem Haus atmete Daniel tief durch.


  Lachend hakte Anna sich bei ihm ein. „Du brauchst nichts zu sagen.“ Er öffnete ihr die Beifahrertür seines blauen Cabrios. „Wo wollen wir essen?“ fragte sie beim Einsteigen.


  Er glitt hinters Steuer und ließ den Motor an. „Zu Hause. Bei mir zu Hause.“


  Anna verspürte einen Anflug von Nervosität. Hastig erinnerte sie sich daran, dass sie alles unter Kontrolle hatte. „Ach ja?“


  „Ich bin Restaurants leid“, erwiderte er, und sie hörte die Anspannung aus seiner Stimme heraus. Erfreut stellte sie fest, dass auch er nervös war.


  „So? Ich hatte den Eindruck, dass du gern unter Menschen bist.“


  „Ich habe keine Lust, mich beim Essen anstarren zu lassen.“


  „Es ist erstaunlich, wie unhöflich manche Menschen sein können, nicht wahr?“


  „Und wenn ich mit dir rede, möchte ich nicht, dass halb Boston zuhört.“


  „Natürlich nicht.“


  Er bog in seine Einfahrt ein. „Falls du dir Sorgen machst… Ich habe Personal.“


  Sie warf ihm einen Blick zu. „Warum sollte ich mir Sorgen machen?“


  Er war sicher, dass sie mit ihm spielte. Er wusste nur nicht, nach welchen Regeln. „Du wirkt auf einmal sehr selbstsicher, Anna.“


  „Daniel.“ Sie stieg aus. „Das war ich immer.“


  Sein Haus gefiel ihr. Eine schulterhohe Hecke schirmte es zur Straße hin ab. Es war ein imposantes Haus mit hohen Fenstern, groß genug für eine zehnköpfige Familie. „Warum hast du dir ausgerechnet dieses Haus ausgesucht?“


  „Weil es groß ist.“


  Lächelnd beobachtete sie einen Sperling, der in einem Ahornbaum von Ast zu Ast hüpfte. „Bei meinen Eltern ist es ziemlich eng. Du hattest Angst, dich zu bewegen, nicht wahr? Hier hast du mehr Platz, was?“


  „Noch“, murmelte er, denn er hatte andere Pläne. Er führte sie zur Haustür und schloss auf.


  Als Erstes fielen ihr die gekreuzten Schwerter an der Wand auf. Es waren keine schmalen Klingen, wie Anna sie aus den Kostümfilmen kannte, sondern schwere, tödlich aussehende Waffen, die nur beidhändig zu führen waren.


  „Die Schwerter stammen aus meiner Familie“, erklärte er nicht ohne Stolz. „Meine Vorfahren haben sie getragen. Die MacGregors waren immer Krieger.“


  Anna betrachtete die Schwerter genauer. „Das waren die meisten von uns, oder?“


  Ihre Antwort überraschte ihn. Aber er hätte wissen müssen, dass sie kein zart besaitetes Geschöpf war, das beim Anblick einer Waffe in Ohnmacht fiel. „Der englische König hat uns den Namen und das Land genommen, aber nicht den Stolz. Wenn es sein musste, haben wir so manchen Kopf abgehackt“, erklärte er, und seine blauen Augen leuchteten kämpferisch, als würde er wie seine Vorfahren zum Schwert greifen, wenn es nötig war. „Die meisten davon gehörten den Campbells.“ Lächelnd nahm er ihren Arm. „Sie wollten uns aus Schottland vertreiben, aber wir haben uns gewehrt.“


  Sie fragte sich, wie er in einem Kilt aussehen würde, mit einem solchen Schwert in den Händen.


  Er strich ihr über die Wange. „Anna …“


  „Mr. MacGregor.“ McGee stand reglos da, als Daniel herumwirbelte. Er hielt dem zornigen Blick des Hausherrn stand.


  „Ja?“


  „Ein Anruf aus New York, Sir“, sagte der Butler ungerührt. „Ein Mr. Liebowitz. Er sagt, es sei wichtig.“


  „Führen Sie Miss Whitfield in den Salon, McGee. Entschuldigung, Anna, ich beeile mich.“


  „Schon gut.“ Erleichtert über die Atempause sah sie ihm nach.


  „Hier entlang, Miss.“


  Nach einem letzten Blick auf die Schwerter folgte sie dem Butler. Verglichen mit Daniels Salon wirkte der ihrer Mutter wie ein Wandschrank. Keine Frage, der Mann liebte es großzügig.


  „Möchten Sie einen Drink, Miss Whitfield?“


  „Nein, danke.“


  Er deutete eine Verbeugung an. „Bitte läuten Sie, wenn Sie etwas brauchen.“


  „Danke“, sagte sie noch einmal und schaute sich um, als er fort war. Wenn sie sich nicht täuschte, hatte Daniel eine komplette Wand einreißen lassen, um aus zwei Räumen einen zu machen. Selbst die Möbel waren imposant. Hier könnte er Hof halten, dachte sie lächelnd. Warum eigentlich nicht?


  Anstatt sich zu setzen, schlenderte sie umher. Am westlichen Fenster war seine Kristallsammlung so aufgestellt, dass sie das Tageslicht einfing. Eine mehr als einen halben Meter hohe Vase leuchtete im Schein der untergehenden Sonne. Eine zarte Schale passte in ihre Handfläche, und Anna fragte sich, was dieses Stück hier, unter den Riesen, zu suchen hatte.


  So fand Daniel sie vor. Sie lächelte gerade auf die glitzernde Schale herab. Obwohl er nichts sagte, nichts sagen konnte, drehte sie sich zu ihm um.


  Ihre Wangen waren gerötet. „Der Anruf“, sagte sie. „Schlechte Nachrichten?“


  „Wie?“


  Den Anruf hatte er völlig vergessen. Wie alles andere auch. Das beunruhigte ihn. „Nein. Ich muss für ein paar Tage nach New York, um einige Wogen zu glätten.“ Unter anderem die in mir, dachte er. „Ich habe etwas für dich.“


  „Das Abendessen, hoffe ich“, erwiderte sie lächelnd.


  „Das auch.“ So verlegen war er noch bei keiner Frau ge wesen, als er das kleine Etui aus der Tasche holte. Es war nicht aus Samt wie die, in denen Verlobungsringe steckten, sondern alt und aus Pappe.


  Panik stieg in ihr auf. Ein Ring? Was fiel ihm ein? Gespannt hob sie den Deckel an.


  Die Kamee war fast so lang wie ihr Daumen und fast zwei Mal so breit. Alt und anmutig lag sie auf verblasstem Seidenpapier. Ein sanftes Profil mit stolzem Ausdruck.


  „Sie passt zu dir“, sagte Daniel leise.


  „Sie hat deiner Großmutter gehört“, erinnerte sie sich. Gerührt strich sie mit der Fingerspitze darüber. „Sie ist wunderschön.“ Es fiel ihr schwer, den Deckel wieder zu schlie ßen. „Daniel, du weißt, dass ich sie nicht nehmen kann.“


  „Nein, das weiß ich nicht.“ Er nahm ihr die Schachtel wieder ab, öffnete sie und nahm die Kamee an ihrem samtenen Band heraus. „Ich lege sie dir um.“


  „Ich sollte kein Geschenk von dir annehmen.“


  Er zog eine Augenbraue hoch. „Sag nicht, dass dich das Gerede schert, Anna. Würdest du sonst Medizin studieren?“


  Natürlich hatte er Recht, aber es wäre nicht richtig. „Es ist ein Erbstück, Daniel.“


  „Meine Großmutter würde wollen, dass eine Frau das Stück bekommt, die es zu schätzen weiß.“ Er legte ihr die Kamee um, und sie schmiegt sich an ihre Haut, als wäre sie für Anna geschaffen. „Dort gehört es hin.“


  Sie tastete danach. „Na gut. Ich hebe es für dich auf. Wenn du es zurückhaben willst…“


  Er legte eine Hand unter ihr Kinn. „Ich wollte sehen, wie du sie trägst.“


  „Und du bekommst immer, was du willst?“


  „Ja.“ Zufrieden strich er mit dem Daumen über ihre Wange. „Möchtest du etwas trinken? Einen Sherry?“


  „Lieber nicht.“


  „Keinen Drink?“


  „Keinen Sherry. Hast du noch etwas anderes?“


  Er spürte, wie die Nervosität von ihm abfiel. „Ich lasse mir von einem Freund in Edinburgh erstklassigen Scotch schicken. Schmuggelware, wenn du so willst.“


  Sie rümpfte die Nase. „Der schmeckt wie Seife.“


  „Seife?“ Er sah so verblüfft aus, dass sie lachte.


  „Nimm es nicht persönlich.“


  „Probier ihn einfach“, meinte er und ging zur Bar. „Seife“, murmelte er, während er ihr das Getränk einschenkte. „Das ist nicht das langweilige Zeug, das du auf deinen feinen Bostoner Partys bekommst.“


  Je länger sie ihn kannte, desto liebenswerter wurde er. Wie von selbst tastete Anna nach der Kamee. Als er ihr ein Glas reichte, betrachtete sie den Inhalt. Sehr dunkel, dachte sie, und vermutlich so tödlich wie die Schwerter an der Wand. „Kein Eis?“


  „Nie.“ Er leerte sein Glas und sah sie herausfordernd an. Anna holte tief Luft und nippte an ihrem Scotch.


  Er war warm, weich und kräftig. „Nein, der schmeckt nicht wie Seife“, gestand sie und gab ihm das Glas zurück.


  „Wenn ich mehr davon trinke, kann ich allerdings nicht mehr stehen.“


  „Dann musst du etwas essen.“ Er nahm ihre Hand und führte sie ins Esszimmer, in dem ein Schild und ein Speer an der Wand hingen. Darunter stand eine Chippendale-Vitrine, um die ihn jeder Antiquitätensammler beneidet hätte. Der Tisch war massiv, und darauf stand das schönste Porzellan, das Anna je gesehen hatte. Sie setzte sich auf einen Stuhl, der in eine mittelalterliche Burg gepasst hätte, und stellte erstaunt fest, wie entspannt sie sich fühlte.


  Das Licht der untergehenden Sonne drang rotgolden durch die Fenster. Während sie aßen, wurde es immer dunkler. McGee erschien, um die Kerzen anzuzünden, und verschwand ebenso geräuschlos, wie er gekommen war.


  „Wenn ich meiner Mutter davon erzähle, wird sie versuchen, deine Köchin abzuwerben.“ Anna nahm einen Bissen von der Schokoladentorte.


  „Jetzt verstehst du vielleicht, warum ich lieber zu Hause als im Restaurant esse.“


  „Absolut.“ Sie nahm noch einen Bissen. „So etwas wird mir fehlen, wenn ich in meine eigene Wohnung ziehe.“


  „Warum kochst du nicht selbst?“


  „Das würde ich gern, aber ich kann es nicht. Keine Sorge“, sagte sie, als er die Stirn runzelte. „Ich habe vor, es zu lernen.“ Sie verschränkte die Hände und stützte das Kinn darauf. „Ich nehme nicht an, dass du kochst.“


  Er wollte lachen, ließ es aber. „Nein.“


  „Aber du findest es seltsam, dass auch ich als Frau nicht kochen kann?“


  Ihre Logik imponierte ihm. „Du hast die Angewohnheit, einen Mann in die Enge zu treiben, Anna.“


  „Es macht mir Spaß, mit dir zu diskutieren. Ich weiß, das gefällt dir vielleicht nicht, aber du bist nun mal ein interessanter Mann.“


  „Inwiefern?“


  Lächelnd stand sie auf. „Vielleicht ein anderes Mal.“


  Er erhob sich ebenfalls und nahm ihre Hand. „Es wird ein anderes Mal geben.“


  Sie hielt nichts von Lügen und wenig von Ausweichma növern. „Das wird es wohl.“ Sie wandte sich zur Tür. „Mrs. Higgs hat heute nur von dir gesprochen“, sagte sie auf dem Weg in den Salon.


  „Eine bezaubernde Frau.“


  Anna musste lächeln. „Sie rechnet fest damit, dass du sie wieder besuchst.“


  „Ich habe es versprochen.“ Er sah die Frage in ihren Augen und blieb stehen. „Und ich halte Wort.“


  „Ja, das tust du. Und das ist edel von dir, Daniel. Sie hat sonst niemanden.“


  Verlegen runzelte er die Stirn. „Verpass mir keinen Heiligenschein, Anna. Ich will unsere Wette gewinnen.“


  „Ich habe nicht vor, dir einen Heiligenschein zu verpassen.“ Sie schob sich das Haar von der Schulter. „Und auch nicht, die Wette zu verlieren.“


  Im Durchgang zum Salon war sie es, die stehen blieb. Überall brannten Kerzen, Dutzende. Durchs Fenster fiel der Mondschein. Leise Musik erklang, ein Blues, der aus dem Schatten zu kommen schien. Anna fühlte, wie ihr Puls sich beschleunigte, ging jedoch weiter.


  „Sehr stilvoll“, stellte sie fest, als sie die silberne Kaffeekanne bemerkte, die zusammen mit zwei Tassen neben der Couch bereitstand.


  Daniel ging zur Bar, um den Brandy einzugießen. „Ich mag, wie du im Kerzenschein aussiehst“, gestand er, während er ihr ein bauchiges Glas reichte. „Es erinnert mich an den Abend, an dem wir uns das erste Mal begegnet sind. Du standst auf der Terrasse, und der Mond schien dir ins Gesicht.“ Als er ihre Hand nahm, glaubte er, sie zittern fühlen zu können. „Ich habe dich angesehen und wusste, dass ich dich haben musste. Seitdem denke ich Tag und Nacht an dich.“


  Es wäre so einfach, dem nachzugeben, was seine Nähe, seine Berührung in ihr auslöste. Doch das Leben, das sie gewählt hatte, war damit nicht vereinbar.


  „Ein Mann in deiner Position musste wissen, wie gefährlich spontane Entscheidungen sind.“


  „Nein.“ Er hob ihre Hand und küsste jeden Finger.


  Ihr Atem ging schneller. „Daniel, versuchst du etwa, mich zu verführen?“ fragte sie so locker wie möglich.


  Er nahm einen Schluck Brandy. „Ein Mann verführt nicht die Frau, die er heiraten will.“


  „Natürlich tut er das“, widersprach Anna und klopfte ihm auf den Rücken, als er sich verschluckte. „Genauso, wie ein Mann Frauen verführt, die er nicht zu heiraten beabsichtigt. Aber ich werde dich nicht heiraten, Daniel.“ Sie trat an den Tisch neben der Couch und sah ihn über die Schulter an. „Und ich lasse mich nicht verführen. Kaffee?“


  Er liebte sie nicht nur, er betete sie förmlich an, das wurde ihm in diesem Moment klar. Und er wusste, dass er nicht mehr ohne sie leben konnte. „Gern.“ Er ging zu ihr und nahm die Tasse. Vielleicht war es besser, wenn er etwas in den Händen hielt. „Du kannst nicht behaupten, dass du mich nicht begehrst, Anna.“


  Ihr Körper prickelte. Er brauchte sie nur zu berühren, und sie fühlte ihr Verlangen, ihre Schwäche. „Nein, das kann ich nicht. Aber das ändert nichts.“


  Er stellte den Kaffee ab. „Natürlich tut es das. Du bist hergekommen.“


  „Zum Abendessen“, erinnerte sie ihn ruhig. „Und zwar weil ich aus irgendeinem seltsamen Grund deine Gesellschaft genieße. Es gibt Dinge, die ich akzeptieren muss, aber auch welche, die ich nicht riskieren darf.“


  „Ich darf es riskieren.“ Behutsam legte er eine Hand um ihren Nacken. Sie wich zurück, aber er ignorierte es und zog sie an sich. „Und ich werde es.“


  Als sie seine Lippen an ihren spürte, wusste Anna, dass es noch etwas gab, womit sie sich abfinden musste. Mit dem Unausweichlichen. Sie hatte gewusst, dass sie beide nicht zusammen sein konnten, ohne dass sich in ihnen Leidenschaft regte. Und doch war sie hier. Zwischen ihnen brannte ein Feuer, das auf Dauer nicht einzudämmen war. Irgend wann würde es sie verschlingen, das war ihr klar. Sie legte die Arme um ihn und näherte sich dem Feuer.


  Als er sie auf die Couch drückte, protestierte sie nicht, sondern zog ihn an sich. Nur für einen Moment, nahm sie sich vor. Nur für einen Moment wollte sie seinen festen, kräftigen Körper an ihrem fühlen. Und gegen alle Vernunft genoss sie es.


  Er ließ seinen Mund über ihr Gesicht gleiten. Sein Atem strich über ihre Lippen und den Hals, als er ihren Namen flüsterte. Sie schmeckte den Brandy, als ihre Zungen sich fanden. Um sie herum flackerten die Kerzen, und die Musik schien einen noch sinnlicheren Rhythmus anzunehmen.


  Er musste sie anfassen. Wenn er nicht mehr von ihr bekam, würde er den Verstand verlieren. Doch als er sie berührte, ihre weiche Haut und ihr rasendes Herz spürte, wusste er, dass er nie genug von ihr bekommen würde. Mit seinen großen Händen tastete er über ihren Körper. Er tat es mit einer Zärtlichkeit, die sie erbeben ließ. Als er hörte, wie sie seinen Namen wisperte, musste er sich beherrschen, um sich nicht einfach zu nehmen, was er wollte. Er küsste sie, und ihr Mund schien auf seinen gewartet zu haben.


  Dann kämpfte er mit den Knöpfen an ihrem Kleid. Sie waren so winzig, seine Hände viel zu groß dafür. Als er sah, dass seine korrekte Anna Spitze und Seide auf der Haut trug, stockte ihm der Atem.


  Sie bog sich ihm entgegen und wand sich unter seiner vorsichtig erkundenden Berührung. Was er in ihr auslöste, war mehr, als sie erwartet hatte. Es war wie ein Traum. Unglaublich sanft strich er mit seinen kräftigen Fingern über ihren Körper. Er streichelte sie, hielt inne, wagte sich dann weiter. Das Gefühl war unwiderstehlich, und plötzlich war alles andere unwichtig. Es gab nur noch eins. Verlangen. Und sie gab sich diesem Gefühl hin.


  Mit jedem Herzschlag wuchs seine Verzweiflung. Er wusste, was er wollte. Jetzt und sein ganzes Leben lang. Anna. Nur Anna. Ihr Mund war heiß, ihre Haut kühl. Sie klammerte sich an ihn und schien ihm alles zu geben. Vor Lust und Freude wurde ihm fast schwindlig. Dann presste sie das Gesicht an seinen Hals und erstarrte.


  „Anna?“ fragte er mit rauer Stimme.


  „Ich kann nicht behaupten, dass ich das hier nicht will.“


  Der Widerstreit, der in ihr tobte, erschreckte sie. „Aber ich kann auch nicht sicher sein, dass ich es wirklich will.“ Sie hob den Kopf und wich zurück. Im Kerzenschein war ihr Gesicht blass, die Augen dunkel. „Das hier ist neu für mich, Daniel. Ich muss nachdenken.“


  In ihm brannte das Verlangen. „Ich kann für uns beide denken.“


  Bevor er sie küssen konnte, setzte sie sich auf. „Genau das macht mir Angst.“ Ihr Kleid war bis zur Taille offen. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie sich einem Mann so gezeigt. Dennoch empfand sie keine Scham. Ihre Finger zitterten nicht, als sie die Knöpfe schloss. „Was zwischen uns passiert … zwischen uns passieren könnte … ist die wichtigste Entscheidung meines Lebens. Ich muss sie allein treffen.“


  „Sie ist längst getroffen.“


  Ein Teil von ihr stimmte ihm zu, ein anderer wehrte sich dagegen. „Du weißt, was du willst. Ich nicht. Und solange kann ich dir nichts versprechen.“ Erst jetzt begannen ihre Finger zu zittern. „Vielleicht werde ich dir nie etwas versprechen können.“


  „Wenn ich dich in den Armen halte, fühlst du, dass es richtig ist. Fühlst du das nicht, wenn ich dich berühre?“


  „Doch.“ Anna zwang sich, ruhig zu bleiben. „Und genau deshalb brauche ich Zeit. Wie immer meine Entscheidung ausfällt, ich muss sie mit klarem Kopf treffen.“


  „Mit klarem Kopf“, wiederholte er wütend, stand auf und ging durchs Zimmer. „Mein Kopf ist nicht mehr klar, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe.“


  Sie erhob sich. „Dann brauchen wir beide Zeit, ob es dir nun gefällt oder nicht.“


  Er nahm ihr Glas und leerte es. „Du brauchst Zeit, Anna.“ Er drehte sich zu ihr um. „Ich werde drei Tage in New York sein. Die Zeit gebe ich dir. Wenn ich zurückkomme, will ich deine Entscheidung hören.“


  Anna hob das Kinn. „Ich lasse mich von dir nicht unter Druck setzen, Daniel.“


  „Drei Tage“, wiederholte er und stellte das Glas heftig ab. „Ich bringe dich nach Hause.“


  6. KAPITEL


  Als aus drei Tagen eine ganze Woche wurde, wusste Anna nicht, ob sie enttäuscht oder erleichtert sein sollte. Sie versuchte, sich über ihre Gefühle für Daniel klar zu werden. War es nur Verlangen oder auch Liebe? Woran sollte sie erkennen, dass sie ihn liebte? Sicher war, dass sie ihn vermisste.


  Sie musste sich ablenken, also ging sie mit Freunden ins Theater und auf Partys. Tagsüber stürzte sie sich in die Arbeit im Krankenhaus.


  Wie immer besuchte sie zuerst Mrs. Higgs. Anna brauchte kein Examen, um zu erkennen, dass die alte Dame nicht mehr lange zu leben hatte. Trotz ihrer anderen Pflichten versuchte sie, so viel Zeit wie möglich in Zimmer 521 zu verbringen.


  Eine Woche nach dem Abendessen bei Daniel setzte sie ein Lächeln auf und ging zu Mrs. Higgs. Ihre Lieblingspatientin war wach und starrte lustlos auf die welken Blumen neben dem Bett. Als sie Anna sah, leuchteten ihre Augen auf.


  „Ich bin so froh, dass Sie hier sind. Ich habe gerade an Sie gedacht.“


  „Ich freue mich auch.“ Anna legte die Zeitschriften auf den Nachttisch. „Ich muss Ihnen doch von der Party erzählen, auf der ich gestern war.“ Sie tat, als musste sie das Laken glatt streichen, und warf einen Blick auf das Krankenblatt. Betrübt stellte sie fest, dass Mrs. Higgs Zustand sich rapide verschlechtert hatte. Doch als sie sich auf den Stuhl neben dem Bett setzte, lächelte sie wieder.


  „Sie erinnern sich doch an meine Freundin Myra?“ Anna wusste, wie gern Mrs. Higgs von Myras Eskapaden hörte. „Gestern Abend trug sie ein trägerloses Kleid. Der Ausschnitt war so gewagt, dass einige der älteren Damen fast in Ohnmacht gefallen wären.“


  „Und die Männer?“


  „Nun ja, sagen wir, Myra hat keinen Tanz ausgelassen.“


  Mrs. Higgs lachte und verzog das Gesicht, als der Schmerz einsetzte. Anna sprang auf.


  „Ich hole den Arzt.“


  „Nein.“ Mrs. Higgs griff nach Annas Hand. Die schma len Finger waren überraschend kräftig. „Der gibt mir nur wieder eine Spritze.“


  Tröstend rieb Anna über das zerbrechlich wirkende Handgelenk, während sie den Puls maß. „Nur gegen die Schmerzen, Mrs. Higgs. Sie müssen doch nicht leiden.“


  Mrs. Higgs entspannte sich und ließ den Kopf wieder in die Kissen sinken. „Lieber Schmerzen, als gar nichts fühlen.“ Sie lächelte matt. „Mit Ihnen zu reden ist besser als jede Medizin. Ist Ihr Daniel schon zurück?“


  Den Finger noch immer am Puls setzte Anna sich wieder. „Nein.“


  „Es war so nett von ihm, mich zu besuchen, bevor er nach New York flog. Stellen Sie sich vor, auf dem Weg zum Flughafen ist er bei mir vorbeigekommen.“


  „Er besucht Sie gern. Das hat er mir erzählt.“


  „Er hat mir versprochen, dass er wiederkommt, wenn er aus New York zurück ist.“ Sie warf einen Blick auf die Rosen, die die Schwestern nicht wegnehmen durften, obwohl sie schon eine Woche alt waren. „Es ist etwas Besonderes, jung und verliebt zu sein.“


  Anna spürte einen Stich im Herzen. Aber sie durfte Mrs. Higgs nicht mit ihren Problemen belasten. Lächelnd streichelte sie die Hand der Patientin. „Sie waren bestimmt oft verliebt.“


  „Oh ja. Sich zu verlieben ist so einfach, Anna. Aber es dann auch zu bleiben …“ Sie seufzte. „Ich habe meinen Mann geliebt, und nach ihm gab es keinen anderen.“


  „Wie war er, Ihr Mann?“


  „Oh, er war jung und so ehrgeizig. Voller Pläne. Sein Vater hatte ein Lebensmittelgeschäft, und Thomas wollte es erweitern. Aber dazu kam er nicht mehr … Es sollte nicht sein. Glauben Sie daran, dass manche Dinge vorherbestimmt sind, Anna?“


  Sie dachte an ihr Studium, an ihren Wunsch, Menschen zu heilen. Sie versuchte, nicht an Daniel zu denken. „Ja, das tue ich.“


  „Thomas war dazu bestimmt, jung zu sterben. Er war so voller Tatkraft und hat in seinem kurzen Leben viel erreicht. Je öfter ich an ihn denke, desto mehr bewundere ich ihn. Ihr Daniel erinnert mich an ihn.“


  „Wie das?“


  „Ich sehe es ihm an.“ Mrs. Higgs lächelte und wehrte sich gegen den Schmerz. „Er ist rücksichtslos genug, um zu erreichen, was er sich vorgenommen hat, aber er ist auch ein guter Mensch. Im Grunde seines Herzens. Er hat ein gutes Herz, glauben Sie mir. So eins wie Thomas, der einem Kind, das kein Geld hatte, Bonbons schenkte. Eins, das Ihren Daniel dazu bringt, eine alte Frau zu besuchen, die er gar nicht kennt. Ich habe mein Testament geändert…“


  Besorgt richtete Anna sich auf. „Mrs. Higgs …“


  „Keine Angst.“ Die alte Dame schloss die Augen, um Kraft zu sammeln. „Thomas hat mir etwas hinterlassen, und ich habe es gut angelegt. Ich habe keine Kinder, keine Enkel. Ich möchte, dass jemand sich an mich erinnert.“ Sie sah Anna an. „Ich habe mit Daniel darüber gesprochen.“


  „Mit Daniel?“ Beunruhigt beugte Anna sich vor.


  „Er ist klug, genau wie mein Thomas. Ich habe ihm erzählt, was ich will, und er hat mir erklärt, wie ich es tun muss. Mein Anwalt hat für mich eine Stiftung gegründet, und ich habe Daniel zu meinem Nachlassverwalter ernannt, damit er sich um alles kümmern kann.“


  Anna wollte das Thema Sterben als viel zu verfrüht abtun, doch dann wurde ihr bewusst, dass Mrs. Higgs keine Angst vor dem Tod hatte. „Was für eine Stiftung?“


  „Eine Stiftung für junge Frauen, die Ärztin oder Krankenschwester werden wollen.“ Mrs. Higgs lächelte über Annas verblüfften Gesichtsausdruck. „Ich wusste, dass es Ihnen gefallen würde.“


  „Das ist eine wunderbare Idee, Mrs. Higgs!“


  „Ich hätte allein sterben können, ohne jemanden, der bei mir sitzt und mit mir redet. Ich hatte Glück.“ Sie ergriff Annas Hand. „Anna, machen Sie nicht den gleichen Fehler wie ich. Denken Sie nicht, dass Sie niemanden brauchen. Lassen Sie die Liebe zu, leben Sie mit ihr. Fürchten Sie sich nicht davor.“


  „Nein“, flüsterte Anna. „Das werde ich nicht.“


  Mrs. Higgs fühlte keinen Schmerz mehr. Sie fühlte kaum noch etwas. „Bleiben Sie noch eine Weile bei mir.“


  „Natürlich.“


  Anna saß in dem abgedunkelten Zimmer, die schmale Hand der Sterbenden in ihrer, und lauschte dem schwächer werdenden Atem. Als es vorbei war, stand sie leise auf und küsste Mrs. Higgs auf die Stirn. „Ich werde Sie nie vergessen.“


  Ruhig und beherrscht ging sie über den Korridor zu Mrs. Kellerman. Die Oberschwester war gerade mit fünf Neuaufnahmen beschäftigt und warf ihr einen kurzen Blick zu. „Wir sind im Moment ein wenig unter Druck, Miss Whitfield.“


  „Schicken Sie einen Arzt zu Mrs. Higgs“, erwiderte Anna ohne Hast und Ungeduld.


  Sofort stand Mrs. Kellerman auf. „Hat sie Schmerzen?“


  „Nein.“ Anna verschränkte die Hände. „Nicht mehr.“


  Mrs. Kellerman verstand sofort, und ein Anflug von Trauer trat in ihre Augen. „Danke, Miss Whitfield. Schwester Bates, rufen Sie Doktor Liederman. 521.“ Ohne eine Antwort ab zuwarten, eilte sie davon. Anna folgte ihr und wartete in der Tür zu Mrs. Higgs Zimmer. Die Oberschwester drehte sich zu ihr um. „Miss Whitfield, Sie brauchen nicht zu bleiben.“


  „Mrs. Higgs hatte niemanden.“


  Mrs. Kellermans Blick wurde respektvoll. Zum ersten Mal, seit Anna auf der Station arbeitete. „Bitte warten Sie draußen. Ich sage dem Doktor, dass Sie mit ihm sprechen möchten.“


  „Danke.“ Langsam ging Anna zum Warteraum und setzte sich. Mit jeder Minute, die verging, wurde sie ruhiger. So etwas würde sie als Ärztin Tag für Tag erleben, für den Rest ihres Lebens. Dies war das erste, aber nicht das letzte Mal. Der Tod würde zu ihrem Beruf gehören. Sie würde ihn bekämpfen, aber auch akzeptieren müssen, wenn sie verlor.


  Anna holte tief Luft und schloss die Augen. Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie Daniel auf sich zukommen.


  Er hielt Rosen in der Hand, und sie spürte, wie ihr die Tränen kamen.


  „Ich dachte mir, dass ich dich hier finde“, erklärte er scharf.


  „Ich bin jeden Tag hier.“ Und daran würde sich auch nichts ändern, dessen war sie sich jetzt sicherer als je zuvor.


  „Die Sache in New York hat länger gedauert.“ Und in den Nächten hatte er nur wenig geschlafen, weil er immerzu an sie gedacht hatte. Er wollte weiterreden, genauso scharf und zornig wie zuvor, aber etwas in ihrem Blick ließ ihn innehalten. „Was ist?“ Sie schaute auf die Rosen, und er wusste Bescheid. „Mist.“ Mit einem Seufzer ließ er den Strauß fallen. „War sie allein?“


  Dass er das fragte, dass er zuerst an Mrs. Higgs dachte, ließ sie nach seiner Hand greifen. „Nein, ich war bei ihr.“


  „Das ist gut.“ Eiskalt lag ihre Hand in seiner. „Ich bringe dich nach Hause.“


  „Nein. Ich möchte mit ihrem Arzt sprechen.“


  Er legte den Arm um ihre Schultern. „Ich warte mit dir.“


  Schweigend saßen sie nebeneinander. Der Duft der Rosen stieg ihr in die Nase. Es waren junge Knospen, frisch und noch feucht, Teil eines Kreislaufs. Eines Kreislaufs, den man verstehen und akzeptieren musste, wenn man das Leben schätzen wollte.


  Als der Arzt hereinkam, stand Anna auf.


  „Miss Whitfield“, begrüßte er sie. „Mrs. Higgs hat oft von Ihnen gesprochen. Sie sind Medizinstudentin.“


  „Ja.“


  Er nickte. „Sie wissen, dass wir ihr vor einigen Wochen einen Tumor entfernt haben. Leider gab es noch einen weiteren. Wenn wir operiert hätten, hätten wir sie umgebracht. Uns blieb nur noch, ihr das Ende so leicht wie möglich zu machen.“


  „Ich verstehe.“ Anna begriff, dass auch sie eines Tages solche Entscheidungen treffen musste. „Mrs. Higgs hatte keine Angehörigen. Ich möchte mich um ihre Beisetzung kümmern.“


  Ihre Haltung erstaunte den Arzt ebenso sehr wie ihre Antwort. Interessiert musterte er sie. Sollte sie ihr Studium erfolgreich abschließen, würde er sie gern als Assistenzärztin unter sich haben. „Kein Problem. Wir werden Mrs. Higgs Anwalt bitten, Sie anzurufen.“


  „Danke.“ Sie gab ihm die Hand. Ihr kühler, aber fester Griff beeindruckte Dr. Liederman. Ja, er würde sie gern weiter ausbilden.


  „Gehen wir“, sagte Daniel, als sie allein waren.


  „Meine Schicht ist noch nicht zu Ende“, wandte Anna ein.


  „Doch, das ist sie.“ Er nahm ihren Arm und führte sie zum Fahrstuhl. „Ich möchte dir etwas zeigen.“


  Sie protestierte nicht. Morgen würde sie ohnehin wiederkommen.


  Als sie ins Freie traten, winkte Daniel seinem Chauffeur.


  „Ich habe meinen eigenen Wagen“, sagte sie.


  Er zog eine Augenbraue hoch. „Augenblick.“ Er ging zu seinem Rolls Royce und schickte Steven nach Hause. „Kannst du fahren?“ fragte er besorgt, als er zu ihr zurückkehrte.


  „Ja.“ Sie zeigte auf ihr kleines weißes Cabrio und ging darauf zu.


  „Ich habe deinen Geschmack immer bewundert“, meinte er anerkennend.


  „Wohin fahren wir?“


  „Nach Norden. Ich beschreibe dir den Weg.“


  Sie stiegen ein und fuhren los. Eine Weile lang überließ er sie ihren Gedanken.


  „Erzähl mir von deiner Reise nach New York“, bat sie irgendwann.


  „Ich habe mich in einen Verlag eingekauft.“


  „Herzlichen Glückwunsch.“


  Dass sie nicht mehr sagte, kränkte ihn ein wenig, aber er nahm es hin. Sie fuhren die Küstenstraße entlang, und als in einiger Entfernung ein kleines Lebensmittelgeschäft auftauchte, hob er die Hand.


  „Halt dort vorn an.“


  Sie fuhr auf den Parkplatz. „Ist es das, was du mir zeigen wolltest?“


  „Nein. Aber du wirst Hunger bekommen.“


  Es war kein moderner Supermarkt, sondern ein altmodischer Tante-Emma-Laden. „Mr. MacGregor!“ Mit strahlendem Gesicht glitt eine rundliche Frau von ihrem Hocker hinter dem Tresen.


  „Mrs. Löwe. Hübsch wie immer.“


  Sie war nicht hübsch, und sie wusste es. Also quittierte sie das Kompliment nur mit einem verächtlichen Schnauben. „Was kann ich heute für Sie tun?“ fragte sie und musterte Anna unverhohlen.


  „Die junge Dame und ich brauchen alles, was zu einem ordentlichen Picknick gehört.“ Daniel beugte sich über den Tresen.


  „Also zwei leckere Sandwiches“, sagte Mrs. Löwe. „Und kalte Limonade … Vorausgesetzt Sie kaufen die Thermoskanne.“


  „Einverstanden.“


  Kichernd verschwand Mrs. Löwe nach hinten.


  „Du warst schon mal hier“, stellte Anna trocken fest.


  „Mrs. Lowes Sandwiches sind die besten weit und breit.“


  Die Ladeninhaberin kehrte mit einem großen Korb zurück. „Den Korb bringen Sie mir zurück, nicht?“ Sie zwinkerte Daniel zu. „Die Thermoskanne können Sie ja behalten.“


  Daniel holte einige Geldscheine aus seiner Brieftasche. Anna zählte mit und zog eine Augenbraue hoch.


  „Ich wünsche Ihnen und Ihrer Begleiterin viel Spaß“, sagte Mrs. Löwe, während sie das Geld einsteckte.


  „Den werden wir haben“, erwiderte Daniel. „Vertraust du mir deinen neuen Wagen an?“ fragte er Anna auf dem Parkplatz.


  Nach kurzem Zögern gab sie ihm die Schlüssel.


  Die Straße war schmal, kurvenreich und führte bergauf. Direkt daneben fielen die Klippen steil ab, bis hinunter ins Meer. Zwischen dem grauen Fels leuchtete nur ab und zu etwas Farbiges auf, eine rote Blume oder ein paar grüne Sträucher, hoch über der blauen Brandung, deren Rauschen wie aus weiter Ferne zu kommen schien.


  Meile um Meile legten sie zurück. Die wenigen Bäume hatten sich in Jahrzehnten dem Wind gebeugt. Tief unter ihnen segelte ein Meeresvogel über die Wellen, um wenig später steil wieder emporzusteigen.


  Und dann sah Anna das Land vor sich. Überwuchert, felsig und einsam erstreckte es sich bis an den äußersten Rand der Klippe. Daniel hielt an, stieg aus und sah sich um. Er spürte das Meer und den Wind. Er war angekommen.


  Wortlos folgte Anna ihm. Ein Windstoß zerzauste ihr Haar. „Dies ist dein Land“, vermutete sie.


  „Ja.“


  Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. „Es ist wunderschön.“


  Erst jetzt wurde ihm richtig bewusst, wie wichtig es für ihn war, dass sie seine Begeisterung teilte. Er hob ihre Hand an seine Lippen und hauchte einen Kuss darauf.


  „Dort kommt das Haus hin.“ Er zeigte auf eine ebene Stelle und zog sie mit sich. „Dicht an der Kante, damit man das Meer hört. Es wird aus Stein sein. Einige Fenster werden vom Boden bis zur Decke reichen, und die Tür wird breit genug für drei Männer sein.“ Er blieb stehen. „Und hier wird ein Turm stehen.“


  „Ein Turm?“ Entgeistert starrte sie ihn an. „Das hört sich an wie eine Burg.“


  „Richtig. Eine Burg. Und über den Eingang kommt das Wappen der MacGregors.“


  Kopfschüttelnd versuchte sie, sich das Haus vorzustellen. „Warum so gewaltig?“


  „Es ist nicht nur für mich. Meine Großenkel sollen es auch noch sehen.“ Er ging zum Wagen, um den Korb zu holen.


  Anna half ihm, die Decke auszubreiten, die Mrs. Löwe ihnen mitgegeben hatte. Außer den Sandwiches gab es würzigen Kartoffelsalat. Als Dessert Kuchen. Schweigend aßen sie.


  „In Schottland haben wir in einem kleinen Cottage gelebt“, begann Daniel nach einer Weile zu erzählen. „Es war nicht größer als die Garage am Haus deiner Eltern. Ich war fünf oder sechs, als meine Mutter krank wurde. Nach der Geburt meines Bruders wurde sie nie wieder richtig gesund. Meine Großmutter kam jeden Tag, um zu kochen und sich um das Baby zu kümmern. Ich saß bei meiner Mutter, redete mit ihr. Sie war noch so jung.“


  Noch vor ein paar Wochen hätte Anna nur höflich zugehört, jetzt hing sie an seinen Lippen. „Erzähl weiter, bitte.“


  „Mein Vater kam aus dem Bergwerk nach Hause, mit roten Augen in dem von Kohlenstaub schwarzen Gesicht. Himmel, wie erschöpft muss er gewesen sein. Aber er setzte sich zu meiner Mutter, spielte mit dem Baby und hörte mir zu. Sie hielt noch fünf Jahre durch, und dann, als ich zehn war, schlief sie einfach ein. Sie hatte gelitten, aber sie hat sich nie beklagt.“


  Anna dachte an Mrs. Higgs. Jetzt hielt sie die Tränen nicht zurück.


  „Meine Großmutter war zäh. Sie brachte mich dazu, aus Büchern zu lernen. Als ich im Alter von zwölf Jahren ins Bergwerk ging, konnte ich besser lesen, schreiben und rechnen als die erwachsenen Männer. Ich war schon so groß wie manche von ihnen.“ Er lachte.


  „Die Mine war die Hölle. Staub in der Lunge, in den Augen. Jedes Mal, wenn die Erde bebte, wartete man auf den Tod und hoffte, dass es schnell gehen würde. Ich war etwa fünfzehn, als ich McBride, dem die Mine gehörte, auffiel. Da ich gut mit Zahlen umgehen konnte, half ich ihm bei den Abrechnungen und verdiente mir auf diese Weise etwas hinzu. Ein Jahr später blieb ich ganz oben und wurde Buchhalter. Obwohl wir arm waren, sorgte mein Vater dafür, dass ich die Hälfte meines Lohns in einer Blechdose sparte. Mein Bruder Alan musste das auch tun.“


  „Er wollte, dass ihr es weiterbringt als er“, murmelte Anna.


  „Ja. Das war sein Traum.“ Er sah sie an. Seine Augen brannten. „Ich war zwanzig, als der Hauptstollen einstürzte. Wir haben drei Tage und drei Nächte lang gegraben. Zwanzig Männer waren tot, darunter mein Vater und mein Bruder.“


  „Oh, Daniel.“ Sie legte den Kopf an seine Schulter. „Das tut mir so Leid.“


  „Als wir sie beerdigten, schwor ich mir, dass ich den Traum meines Vaters erfüllen würde. Als ich genug Geld hatte, war es allerdings zu spät, um meine Großmutter mitzunehmen. Bevor sie starb, nahm sie mir ein Versprechen ab. Ich sollte nicht der Letzte unserer Familie sein und nicht vergessen, woher ich komme.“


  Daniel sah Anna fest an. „Dieses Versprechen will ich halten, mit jedem Stein dieses Hauses, für sie und für mich.“


  Jetzt verstand sie ihn, vielleicht zu gut. Und sie wusste, dass sie sich hier, auf diesem einsamen, vom Wind gepeitschten Kliff, in ihn verliebt hatte.


  Sie stand auf und ging dorthin, wo er sein Haus bauen wollte. „Sie wären stolz auf dich.“


  Er folgte ihr. „Eines Tages werde ich nach Schottland fahren, um mich an alles zu erinnern. Ich möchte, dass du mich begleitest.“


  Sie drehte sich zu ihm um. „Ich fürchte, ich werde dir nie alles geben können, was du erwartest, Daniel. Und ich fürchte mich noch mehr davor, dass ich es trotzdem versuchen werde.“


  Er blieb vor ihr stehen. „Du hast mir gesagt, dass du Zeit brauchst. Ich habe dich gebeten, eine Entscheidung zu treffen. Jetzt frage ich dich, wie sie lautet.“


  Anna stand da und starrte auf die Brandung, die tief unter ihr um die Felsen toste.


  7. KAPITEL


  In Anna rangen Verstand und Gefühl miteinander, und langsam, aber sicher setzte sich das Gefühl durch. Was war Liebe? In diesem Moment wusste sie nur, dass die Liebe viel, viel stärker war als die Logik, nach der sie immer gelebt hatte. Sie könnte sich stundenlang dagegen wehren und am Ende doch nichts dagegen ausrichten.


  Sie standen am Kliff. Der Wind brauste gegen den Fels und heulte durch das hohe Gras und über das Land, auf dem Daniel einen Traum verwirklichen und ein Versprechen einlösen wollte. Wenn Daniel ihre Bestimmung war, würde sie sich diesem Schicksal stellen.


  Sie war nicht sicher, ob die Zukunft, die er sich vorstellte, auch ihre war. Aber es gab etwas, das sie jetzt, in der Gegenwart, mit ihm teilen konnte. Also folgte sie ihrem Herzen und trat auf ihn zu.


  Er nahm sie in seine Arme, presste seine Lippen auf ihren Mund, fuhr mit seinen Fingern durch ihr Haar. Sie hörte ihren Namen, leise, weich, gleichzeitig fordernd und voller Verlangen.


  Anna presste sich an ihn und fühlte, wie ihr Körper sie zu mehr drängte. Sie entdeckte, wie herrlich Begierde und Hingabe waren. Dann zerstoben alle Gedanken bis auf einen: Sie war dort, wo sie sein wollte.


  Zusammen ließen sie sich ins Gras sinken, eng umschlungen, geradezu ängstlich, sich wieder loszulassen. Wie zwei Liebende, die jahrelang getrennt gewesen waren, erforschten sie einander, ohne Zurückhaltung, ohne Zögern.


  Anna konnte es nicht abwarten, ihre Haut an seiner zu spüren, und fuhr mit beiden Händen unter sein Hemd. Sein muskulöser Körper spannte sich unter ihrem Streicheln noch mehr an. Angespornt durch seine offensichtliche Erregung setzte sie ihren Zärtlichkeiten keine Grenzen und erfuhr, wie herrlich es war, einen Mann – ihren Mann – mit ihren Berührungen um den Verstand zu bringen.


  Er stöhnte leise auf. Daniel begehrte sie, wollte sie hier und jetzt. Anna spürte das mit jedem Schlag ihres eigenen Pulses. Bis zu diesem Moment hatte sie nicht gewusst, wie wichtig es gewesen war, sich ganz sicher zu sein. Was immer er sonst noch von ihr wollte, welche Pläne er auch immer für die Zukunft schmiedete, es war ihr egal. Denn jetzt beherrschte sie nur noch eins. Verlangen. Pures, fast verzweifeltes Verlangen.


  Er hatte sich vorgenommen, behutsam und zärtlich zu sein, aber sie weckte in ihm etwas, das er noch nie erlebt hatte. Angesichts dieser Realität verblassten alle Fantasien, alle Träume. Anna war viel mehr als ein Erfolg, den er erringen wollte, oder eine Frau, die es zu erobern galt. Ihre Hände waren schmal, geschickt und neugierig, ihr Mund warm und fordernd. Das Verlangen pochte in seinem Körper, so laut, dass er selbst die krachende Brandung nicht mehr wahrnahm. Ihr sanfter, unaufdringlicher Duft überlagerte den Geruch des wilden Grases, auf dem sie lagen.


  Sie war so zart, so zerbrechlich, dass er sich zügeln musste, während er sie auszog. Aber sie gestattete es ihm nicht nur, sie verlangte es, indem sie sich unter ihm wand.


  Ihre Haut war weiß wie Porzellan im Schein der heißen Sommersonne, ihr Körper so perfekt und geschmeidig wie ihr Verstand. Keine andere Frau, kein Traum hatte ihn je so sehr erregt.


  Voller Erstaunen sah sie ihn an. Hätte sie wissen müssen, dass ein Mann und eine Frau am helllichten Tage etwas so Geheimnisvolles, etwas so Intimes erleben konnten? Hätte sie ahnen können, dass sie, die stets so beherrscht und vernünftig war, sich hier, im tiefen Gras über einem Kliff, der Leidenschaft hingeben würde?


  Natürlich, aber das war nicht mehr wichtig. Es gab nur noch Daniel. Sie wollte jede neue Empfindung auskosten, doch bevor sie das tun konnte, folgte schon die nächste. Mit einem atemlosen Lachen begriff sie, dass sie nicht mehr verstehen, sondern nur noch fühlen musste. Doch statt Angst vor dem Unbekannten spürte sie nichts als Vorfreude darauf.


  In ihr loderte das gleiche Feuer wie in ihm, sie bewegte sich im gleichen Rhythmus, der ihn vorantrieb. Aber sie war noch unberührt. Und bei aller Ungeduld wusste Daniel, dass er das nicht vergessen durfte. Sie umklammerte ihn, bot sich ihm ungehemmt dar, aber er durfte und wollte ihr unter keinen Umständen wehtun.


  Er holte tief Luft, um sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. „Anna …“


  „Ich will dich.“ Ihr Flüstern hallte in seinen Ohren. „Ich brauche dich, Daniel.“


  „Ich werde dir nicht wehtun.“ Er hob den Kopf und sah, dass ihr Blick verschleiert war.


  „Nein, du wirst mir nicht wehtun.“


  Er brachte seine gesamte Willenskraft auf, als er in sie eindrang. Sie nahm ihn in sich auf, und ein völlig neues Gefühl durchströmte ihn mit ungekannter Wucht. Er hatte Frauen besessen, aber noch nie war es so gewesen wie jetzt. Er hatte sich der Leidenschaft ergeben, aber nie zuvor war es so gewesen wie mit ihr.


  Anna fühlte, wie er in sie eindrang, sie füllte und erfüllte. Es dauerte nur einen Herzschlag, bis ihre Unschuld in einer Leidenschaft unterging, die jeden Schmerz vertrieb. Macht, schoss es ihr durch den Kopf. Ich habe Macht über ihn. Es war ein Gefühl von Macht, das das ungläubige Staunen überlagerte. Berauscht davon zog sie Daniel noch fester an sich und hörte, wie er ihren Namen rief und sie küsste.


  Dann warfen sie alle Vorsicht über Bord und nahmen einfach, was sie einander geben konnten.


  Stundenlang hätte Daniel so daliegen können, mit der Brandung, dem Wind und der Sonne. Er hatte seine Frau, sein Land, und das war nur der Anfang. Ihm war klar, dass sie bald aufbrechen mussten. Dennoch rührte er sich nicht, ließ den Arm um Annas Schultern, während in seinem Kopf die Zukunft Gestalt annahm.


  „Ich werde ab und zu nach New York fliegen müssen, aber du kannst mich begleiten.“


  „Ich werde dich nicht heiraten.“


  Lachend zog er sie an sich, bis sie halb über ihm lag. Ihre Haut war warm von der Sonne und der Leidenschaft. „Doch, das wirst du.“


  „Nein.“ Sie legte eine Hand an seine Wange. „Das werde ich nicht.“


  Er packte sie an den Schultern, doch ihr Blick blieb ruhig und gefasst. Panik ergriff ihn. „Jetzt ist nicht die Zeit für Spielchen, Anna.“


  „Da hast du Recht.“ Ohne Hast zog sie sich an.


  Er packte ihre Handgelenke, bevor sie in die Bluse schlüpfen konnte. „Wir haben gerade miteinander geschlafen.“


  „Weil wir einander brauchten.“


  „Und das wird auch in Zukunft so sein. Deshalb wirst du mich heiraten.“


  „Ich kann nicht.“


  „Warum zum Teufel nicht?“


  Sie zitterte. Trotz der warmen Sonne fror sie plötzlich. „Du willst, dass ich dich heirate, eine Familie gründe und umziehe, wenn deine Geschäfte es erfordern.“ Sie schluckte. „Aber dazu musste ich auf etwas verzichten, das mir wichtig ist, seit ich denken kann. Das kann ich nicht, Daniel, nicht einmal für dich.“


  „Unsinn.“ Er schüttelte sie leicht. „Wenn dir dein verdammter Abschluss so wichtig ist, hol ihn dir. Du kannst mich trotzdem heiraten.“


  „Nein. Wenn ich als Mrs. MacGregor weiterstudiere, werde ich es nie schaffen. Du würdest mich daran hindern, auch wenn du es nicht willst.“


  „Das ist doch lächerlich.“ Nackt stand er vor ihr, aber Anna hielt der Versuchung stand und erhob sich. „Das ist es nicht. Und ich werde mein Examen ablegen, Daniel. Ich muss.“


  „Also ist dir deine Medizin wichtiger als ich.“


  „Ich will beides.“ Sie schluckte. „Ich werde dich nicht heiraten, aber ich werde mit dir leben.“


  „Das kommt gar nicht infrage, Anna, ich will dich als meine Frau, nicht als Geliebte.“


  „Deine Geliebte will ich schon gar nicht werden“, rief sie empört. „Ich werde mich nicht von dir aushalten lassen. Ich will weder dein Geld, noch dein großes Haus oder ein Dutzend Rosen am Tag. Dich will ich.“


  „Dann heirate mich.“ Er zog sie an sich.


  Sie machte sich los. „Du hast mir mal gesagt, ich solle dich nehmen, wie du bist. Das gilt auch für dich, Daniel. Wenn du mich willst, dann nur zu meinen Bedingungen. Denk darüber nach.“ Sie drehte sich um und ging zum Wagen.


  Auf der langen Rückfahrt sprachen sie kaum. Anna war nicht zornig, sondern ausgelaugt. In so kurzer Zeit war derart viel passiert, was in ihrer Lebensplanung nicht vorgesehen war. Sie musste in Ruhe über alles nachdenken.


  Mit quietschenden Reifen hielten sie eine kleine Ewigkeit später vor ihrem Haus.


  Annas Mutter schnitt gerade die Rosen zurück. Das Geräusch ließ sie zusammenzucken. Nervös schaute sie hinüber und versicherte sich mit einem raschen Rundblick, dass kein Nachbar mitbekommen hatte, wie Daniel das Cabrio am Straßenrand parkte.


  „Ich will dich heiraten“, erklärte er, und zwischen den Rosenbüschen ließ Mrs. Whitfield die Schere fallen.


  „Und ich will dich“, erwiderte Anna ruhig. „Aber ich werde dich nicht heiraten. Auf Wiedersehen, Daniel.“


  Mrs. Whitfield beobachtete, wie ihre Tochter ausstieg und zum Haus ging. Daniel fuhr los. Dann fiel ihm ein, wessen Wagen er fuhr. Er bremste scharf und legte den Rückwärtsgang ein. Er hielt vor dem Haus, stieg aus, knallte die Fahrertür zu und marschierte davon.


  Anna verschwand im Haus.


  „Anna!“ Am Fuß der Treppe holte Mrs. Whitfield ihre Tochter ein. „Was ist los?“


  Anna wollte nach oben, in ihr Zimmer, sich aufs Bett legen und allein sein. Sie blieb stehen. „Was soll los sein?“


  „Na ja …“ Mrs. Whitfield streifte die Handschuhe ab. „Ich habe gehört, wie du und …“


  „Du hast gelauscht, Mutter.“


  „Das habe ich nicht!“ Sie atmete tief durch. „Anna, sind du und Mr. MacGregor … Habt ihr?“ Sie ließ die Frage unvollendet und starrte in ihren Korb mit Rosen.


  „Ja.“ Lächelnd ließ Anna das Geländer los. „Wir haben heute Nachmittag miteinander geschlafen.“


  „Oh.“


  „Mutter, ich bin kein Kind mehr.“


  „Nein.“ Mrs. Whitfield besann sich auf ihre Mutterpflichten. „Wenn Mr. MacGregor dich verführt hat, dann muss …“


  „Er hat mich nicht verführt.“


  Annas Mutter blinzelte verwirrt. „Aber du sagtest doch …“


  „Ich sagte, wir haben miteinander geschlafen. Er brauchte mich nicht zu verführen.“ Anna nahm den Arm ihrer Mutter. „Vielleicht sollten wir uns einen Moment hinsetzen.“


  „Ja, vielleicht sollten wir das.“ Mrs. Whitfield ließ sich in den Salon führen.


  „Daniel will mich heiraten“, berichtete Anna, als sie saßen.


  Ihre Mutter seufzte vor Erleichterung. „Ja, mir war, als hätte ich das gehört, aber es klang, als würdet ihr euch streiten.“


  „Das war kein Streit, sondern eine Meinungsverschiedenheit. Ich werde ihn nämlich nicht heiraten.“


  „Anna!“ Streng sah sie ihre Tochter an. „Was soll der Unsinn? Ich gebe ja zu, ich verstehe dich nicht immer, aber ich kenne dich gut genug, um eins zu wissen. Wenn er dir nicht sehr viel bedeuten würde, wäre … wäre nichts passiert.“


  „Er bedeutet mir viel. Vielleicht zu viel. Und das macht mir Angst. Er will eine Ehefrau, Mutter, fast so, wie ein Mann einen Schuh will, der perfekt passt.“


  „Ich glaube Mr. MacGregor ist ein guter Mann.“


  „Ja, das ist er. Ich will ihn nicht verlieren, aber ich kann ich nicht heiraten.“


  „Anna …“


  „Ich werde mit ihm zusammenleben.“


  Mrs. Whitfield öffnete den Mund, schloss ihn wieder und schluckte. „Ich glaube, ich brauche einen Drink.“


  Anna ging an den Barschrank. „Sherry?“


  „Scotch. Einen doppelten.“


  Lächelnd goss Anna den Drink ein. „So ähnlich hat Daniel auch reagiert.“ Sie brachte ihrer Mutter das Glas. Die leerte es in einem Zug.


  „Daniel bedeutet mir sehr viel“, wiederholte Anna. „Ich habe mich in ihn verliebt. Aber wenn ich ihn heirate, verliere ich alles, wofür ich gearbeitet habe.“


  Mrs. Whitfield stellte ihr leeres Glas ab. „Deinen Abschluss.“


  „Ich weiß, das verstehst du auch nicht. Niemand scheint es zu verstehen.“ Sie fuhr sich durchs Haar. Es fiel ihr auf die Schultern und erinnerte sie daran, dass ihre Kämme noch irgendwo in dem hohen Gras über der Klippe liegen mussten. Die Kämme ließen sich ersetzen, andere Dinge, die sie dort oben verloren hatte, nicht. „Ich will Ärztin werden, aber ich will nicht ohne Daniel leben.“


  „Und Daniel?“


  „Er will heiraten. Weiter denkt er nicht. Aber das wird sich schon noch ändern.“


  Ihre Mutter lächelte. „Ich muss zugeben, ich habe immer gehofft, dass du die Medizin vergessen und heiraten würdest. Ich wollte, dass du eine Familie gründest und glücklich wirst, aber andererseits habe ich dich auch bewundert.“


  Anna nahm ihre Hand. „Du glaubst gar nicht, wie wichtig mir das ist.“


  „Ich ahne es. Aber dein Vater …“ Mrs. Whitfield schloss die Augen.


  „Er wird sich aufregen, ich weiß. Das tut mir Leid.“


  „Ich werde schon mit ihm fertig.“ Mrs. Whitfield straffte die Schultern.


  Anna hob den Kopf. Ihre Mutter und sie wechselten einen Blick. Zum ersten Mal von Frau zu Frau. „Ich liebe dich, Mutter.“


  „Und ich liebe dich.“ Mrs. Whitfield zog ihre Tochter zu sich auf die Couch. „Und dazu muss ich dich nicht verstehen.“


  Seufzend legte Anna den Kopf an ihre Schulter. „Wünschst du mir Glück?“


  Sie lächelte. „Natürlich wünsche ich dir alles Glück der Welt.“


  8. KAPITEL


  Mit jedem Tag, der verging, wuchs in Anna die Angst, Daniel verloren zu haben. Es gab keine Anrufe mehr, keine zornigen Auftritte. Und auch keine weißen Rosen.


  Nie verließ sie das Krankenhaus, ohne auf dem Parkplatz nach einem blauen Cabrio Ausschau zu halten. Jedes Mal, wenn sie ins Freie trat, rechnete sie damit, einen breitschult rigen, rotbärtigen Mann mit blitzenden Augen auf sie warten zu sehen. Er war nie da, aber sie hörte nicht auf, gespannt nach draußen zu schauen.


  Heute war der Himmel grau, und es war so heiß, dass der Regen auf dem Asphalt zu verdampfen schien. Als sie ihren Wagen erreichte, war sie klitschnass und summte vor sich hin. Sie hatte eine Entscheidung getroffen. Sie würde nicht mehr untätig warten und leiden, sondern selbst etwas unternehmen. Als sie durch die Stadt fuhr, drehte sie das Radio auf. Die laute Musik passte zu ihrer Stimmung.


  Das Gebäude der Old Line Savings and Loan sah würdevoll und Vertrauen erweckend aus. In der Schalterhalle holte Anna tief Luft, bevor sie auf einen Bankangestellten zuging.


  In seinem Büro betrachtete Daniel die Anzeigen, die in der Woche darauf in den Zeitungen erscheinen sollten. Doch es gelang ihm einfach nicht, sich darauf zu konzentrieren. Immer wieder musste er an Anna denken. Verflixt. Er wollte sie heiraten. Er wollte morgens neben ihr aufwachen. Er wollte abends nach Hause kommen und sie in die Arme schließen. Er wollte sehen, wie sein Kind in ihr heranwuchs. Und er wollte all dies so sehr, wie er noch nie etwas auf der Welt gewollt hatte.


  Es gab für ihn nur eine Frau, und die würde er bekommen.


  Als das Telefon auf seinem Schreibtisch läutete, war er schon fast an der Tür. Mit einem leisen Fluch riss er den Hörer von der Gabel. „MacGregor.“


  „Mr. MacGregor, hier ist Mary Miles, die Hauptkassiererin. Entschuldigung, dass ich störe, aber hier unten ist eine junge Frau, die Sie unbedingt sprechen möchte.“


  „Sie soll sich bei meiner Sekretärin einen Termin geben lassen.“


  „Ja, Sir, das habe ich ihr auch gesagt, aber sie besteht darauf, Sie jetzt zu sprechen. Sie meint, sie will warten.“


  „Ich habe keine Zeit, mich um jeden zu kümmern, der von der Straße hereinspaziert, Mrs. Miles.“ Daniel sah auf die Uhr. Annas Dienst im Krankenhaus war längst vorbei. Er würde zu ihr nach Hause fahren müssen.


  „Ja, Sir. Genau das habe ich ihr erklärt, aber … Sie ist sehr höflich, Mr. MacGregor, doch ich glaube nicht, dass Sie wieder gehen wird.“


  Daniel verlor die Geduld und fluchte. „Sagen Sie ihr …“ Er verstummte, als die Beschreibung der Kassiererin sich zu einem Bild verdichtete. „Wie heißt sie?“


  „Whitfield. Anna Whitfield.“


  „Schicken Sie sich hoch.“


  Mary Miles verdrehte die Augen und dachte an die Gehaltserhöhung, die sie bekommen hatte. „Ja, Sir, sofort.“


  Sie hatte es sich anders überlegt! Seine Geduld hatte sich ausgezahlt. Sie war zur Vernunft gekommen. Sicher, in seinem Büro über eine Heirat zu sprechen war nicht gerade das, was er sich vorgestellt hatte. Aber er war zu Zugeständnissen bereit. Zu vielen Zugeständnissen sogar. Immerhin war sie zu ihm gekommen. Er würde alles bekommen, was er wollte.


  Seine Sekretärin klopfte an die Tür und öffnete sie. „Miss Whitfield, Sir.“


  Er nickte ihr kurz zu, bevor sein Blick auf Anna fiel. Klitschnass stand sie auf dem edlen grauen Teppichboden. Das Make-up war durch den Regen verlaufen. Ihr Haar lag feucht und lockig auf den Schultern. Ihr Anblick raubte ihm den Atem.


  „Du bist ja völlig durchnässt.“


  Sie lächelte. „Es regnet.“ Es tat so gut, ihn zu sehen. Er hatte die Krawatte abgelegt, und der Kragen stand offen. Seinem Haar war anzusehen, dass er es nur hastig mit den Fingern gekämmt hatte.


  Einen Moment lang sagte keiner von ihnen etwas.


  Dann räusperte Daniel sich. „Wer Medizin studiert, sollte wissen, wie gefährlich es ist, in nassen Sachen herumzulaufen.“ Er nahm eine Flasche Brandy aus dem Schrank.


  „Ich glaube nicht, dass ein kleiner Sommerschauer mir schaden wird.“ Erst jetzt ging ihr auf, wie sie vermutlich aussah. Aber sie blickte nicht an sich herab. Durchnässt oder nicht, sie hatte ihre Würde.


  „Trotzdem, trink das hier.“ Er drückte ihr ein Glas in die Hand. „Setz dich.“


  „Nein, ich …“


  „Setz dich“, wiederholte er scharf.


  Sie zog eine Augenbraue hoch und ging zu einem Sessel. „Wenn du darauf bestehst.“


  Sie setzte sich. Er blieb stehen. Das süße Gefühl des Triumphs war vergangen. Er brauchte sie nur anzusehen, um zu wissen, dass er sich geirrt hatte. Sie hatte es sich nicht anders überlegt. Nun ja, er hätte es wissen müssen. Die Frau, in die er sich verliebte, konnte nicht wankelmütig sein.


  „Möchtest du einen Kredit, Anna?“


  Sie nippte an ihrem Brandy und ließ sich durch seinen unbeschwerten Tonfall nicht täuschen. Also war er noch immer wütend. Und wenn schon. Hätte sie sich in einen Mann verliebt, der so leicht zu besänftigen war? Wohl kaum.


  „Im Moment nicht.“ Sie sah sich in seinem Büro um. „Sehr schön, Daniel.“ An der Wand hing ein abstraktes Gemälde in diversen Blautönen. Man musste schon genau hinsehen, um zu erkennen, dass es darauf um Erotik ging. „Sehr dezent.“


  Er sah, wie sie das Bild betrachtete, und wusste, dass sie es verstand. Er hatte eine Menge Geld für den Picasso bezahlt. Es gefiel ihm, und in kürzester Zeit würde der Wert sich vervielfachen. „Du bist nicht leicht zu schockieren, Anna.“


  „Das stimmt.“ Sie entspannte sich. „Ich habe deine Rosen vermisst. Habe ich dich etwa schockiert?“


  „Ich bin auch nicht so leicht zu schockieren.“


  „Gekränkt? Weil ich zwar mit dir leben, dich aber nicht heiraten will?“


  „Sagen wir, du hast mich verärgert.“


  „Und das bist du noch immer?“


  „Richtig. Du willst mich nicht heiraten?“


  „Nein.“


  Er holte eine Zigarre heraus, steckte sie an, blies eine Rauchwolke an die Decke und wartete. „Warum bist du gekommen, Anna?“


  Also hatte er nicht vor, auch nur ein wenig nachzugeben. Sie nippte wieder an dem Brandy. Na gut, dann würde sie es auch nicht tun. „Weil mir klar wurde, dass ich dich wieder sehen musste.“ Sie stellte das Glas ab und stand auf. „Gehst du heute Abend mit mir essen?“


  Er runzelte die Stirn. „Normalerweise lädt der Mann die Frau ein.“


  Seufzend trat sie vor ihn hin. „Du vergisst schon wieder, in welchem Jahrhundert wir leben. Ich hole dich um sieben ab.“


  „Du …“


  „Um sieben“, wiederholte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. „Danke für den Brandy, Daniel. Jetzt will ich dich nicht länger aufhalten.“


  Erst als sie an der Tür war, brachte er ein Wort heraus. „Anna.“


  Lächelnd drehte sie sich zu ihm um. „Ja?“


  Er sah ihr an, dass sie mit seinem Protest rechnete. Ändere die Taktik, verwirre sie, dachte Daniel und zog an der Zigarre. „Ich kann erst um halb acht. Eine Besprechung.“


  Zufrieden registrierte er die Verunsicherung in ihrem Blick. Dann nickte sie. „Einverstanden.“


  Als sie die Tür hinter sich schloss, atmete sie tief durch. An seinem Schreibtisch lächelte Daniel. Dann schmunzelte er. Schließlich lachte er aus vollem Hals.


  Als Anna nach Hause kam, war aus dem strömenden Re gen ein Nieseln geworden. Ihre Eltern waren ausgegangen, aber das Parfüm ihrer Mutter hing noch in der Luft. Froh darüber, dass sie allein war, ging Anna nach oben, um sich ein Bad einzulassen. Während das Wasser in die Wanne lief, öffnete sie ihren Schrank. Doch alles, was sie herausnahm, erschien ihr viel zu schlicht. Für diesen Abend brauchte sie etwas Aufregenderes. Ich hätte Myras Garderobe plündern sollen, dachte sie gerade, als es unten an der Haustür läutete.


  Sie eilte die Treppe hinunter und öffnete. Myra stürmte herein und ergriff ihre Hände.


  „Oh, Anna, gut, dass du zu Hause bist.“


  „Myra. Ich habe gerade an dich gedacht.“ Erst jetzt registrierte sie, wie fest Myra ihre Hände gepackt hielt. „Was ist los?“


  „Ich muss mit dir reden. Allein. Sind deine Eltern da?“


  „Nein.“


  „Gut. Aber erst brauche ich einen Drink. Hast du einen Brandy?“


  „Sicher.“ Belustigt führte Anna sie in den Salon und gab ihr den gewünschten Drink. „Jetzt sag mir endlich, was los ist.“


  „Wie schnell kannst du etwas Tolles anziehen und eine Tasche packen?“


  „Eine Tasche packen? Myra, was ist los?“ fragte Anna nun zum dritten Mal.


  „Ich heirate“, platzte Myra heraus und ließ sich auf die Couch fallen.


  „Du heiratest?“ Entgeistert sank Anna auf den nächsten Sessel. „Wen denn? Peter?“


  „Peter? Natürlich nicht.“


  „Natürlich nicht“, murmelte Anna. „Jack Holmes?“


  „Unsinn.“


  „Steven Marlowe.“


  Myra nestelte an ihrem Rocksaum. „Anna, den kenne ich doch kaum.“


  „Also wirklich, vor sechs Monaten hast du …“


  „Vergiss ihn, ja? Und verbrenn alle Briefe, in denen ich ihn erwähnt habe. Sieh mal.“ Sie hob die linke Hand. „Ich bin verlobt.“


  „Oh.“ Anna starrte auf den Brillanten. ,; Wunderschön, Myra, wirklich wunderschön. Ich freue mich ja so für dich.“ Sie umarmte ihre Freundin. „Wer ist es?“


  „Herbert Ditmeyer.“


  „Aber du fandest ihn doch immer …“ Anna räusperte sich.


  „Spießig“, ergänzte Myra mit einem verlegenen Lächeln. „Und das ist er auch. Und schrecklich bieder und korrekt. Aber er ist auch der süßeste Mann, dem ich je begegnet bin. In den letzten zwei Wochen …“Mit verträumtem Blick hielt sie inne. „Er hat mich immer wieder gefragt, und schließlich bin ich doch mit ihm ausgegangen. Es war toll. Er kann so lustig sein, weißt du …“


  „Ich weiß.“


  „Du warst ihm immer eine so gute Freundin. Ich bin ja froh, dass er sich nicht in dich verliebt hat. Weißt du, er hat mir gestanden, dass er mich seit Jahren liebt.“ Sie steckte sich eine Zigarette an. „Und plötzlich ging mir auf, wie verrückt ich nach ihm war. Ist das nicht irre?“


  „Ich finde es wunderbar.“


  „Ich auch.“ Myra drückte die Zigarette wieder aus. Ungeraucht. „Und heute Abend hat er mir diesen Ring auf den Finger gestreift und verkündet, dass wir um acht nach Maryland fliegen und dort heiraten.“


  „Heute Abend?“ wiederholte Anna skeptisch. „So schnell, Myra?“


  „Warum warten?“


  „Bist du dir sicher, Myra?“


  „So sicher wie noch nie in meinem Leben, Anna. Freu dich für mich.“


  „Das tue ich.“ Tränen verschleierten Annas Blick, als sie Myra an sich drückte. „Das weißt du doch.“


  „Dann zieh dich an.“ Halb lachend, halb weinend hielt Myra sie von sich ab. „Du bist meine Brautjungfer.“


  „Du willst, dass ich heute Abend mit dir nach Maryland fliege?“


  „Ja. Das ist einfacher, als sich mit Herberts Mutter auseinander zu setzen. Sie mag mich nicht und wird mich wahrscheinlich nie mögen.“


  „Oh, Myra …“


  „Komm schon, Anna. Ich liebe Herbert. Und er liebt mich. Ich will gar keine große Hochzeit. Aber ohne meine beste Freundin kann ich einfach nicht heiraten. Ich brauche dich, Anna. Ich will Herbert heiraten, aber ich habe solche Angst.“


  „Gib mir zwanzig Minuten, ja?“


  Myra umarmte sie.


  „Ich möchte meinen Eltern allerdings eine Nachricht hinterlassen.“ Anna hielt den Kugelschreiber schon in der Hand.


  „Oh, Anna. Ich weiß, du kannst nicht lügen, aber … könntest du den wahren Grund verschweigen? Herbert und ich würden es gern geheim halten, bis wir es seiner Mutter beichten.“


  Anna überlegte kurz und begann zu schreiben. Fahre kurz mit Myra weg. Bin in ein oder zwei Tagen zurück. Sie unterschrieb und zeigte Myra die Nachricht. „Okay?“


  „Perfekt. Danke.“


  Sie eilte davon, blieb stehen und drehte sich um. „Oh, ich muss Daniel anrufen und das Essen absagen.“


  „Daniel MacGregor?“ Auf ihre unnachahmliche Art zog Myra die Brauen hoch.


  „Genau der.“ Anna ignorierte den Blick und eilte ans Telefon.


  „Du kannst in Maryland mit ihm essen gehen.“ Myra nahm ihr den Hörer aus der Hand. „Herbert hat ihn gebeten, Trauzeuge zu sein.“


  „So?“ Anna lächelte. „Praktisch.“


  „Nicht wahr?“ Lächelnd zog Myra sie zur Treppe.


  9. KAPITEL


  Anna war noch nie geflogen, und wäre Myra nicht ihre beste Freundin gewesen, hätte sie auf der Stelle kehrtgemacht. Dabei war sie sicher, dass die Blechkiste mit Propellern sich in die Luft erheben würde. Sie wünschte allerdings, sie wäre genauso sicher, dass das Ding auch heil wieder landen würde.


  „Tolle Maschine, was?“ Daniel wartete, bis Anna sich gesetzt und angeschnallt hatte. Dann nahm er neben ihr Platz.


  „Ja, toll“, murmelte sie und überlegte, ob Fallschirme an Bord waren.


  „Erster Flug?“


  „Ja“, gestand sie ein wenig atemlos.


  „Sieh es einfach als Abenteuer“, schlug er vor.


  Sie schaute aus dem Fenster. „Gute Idee. Ich nehme an, du bist das Fliegen gewöhnt. Nimmst du so ein Flugzeug, wenn du nach New York musst?“


  Schmunzelnd überprüfte er ihren Sicherheitsgurt, bevor er seinen anlegte. „Ich nehme dieses hier. Es gehört mir.“


  „Oh.“ Dass es Daniels Flugzeug war, nahm ihr die Angst. Sie sah zu Myra und Herbert hinüber. Die beiden hatten die Köpfe zusammengesteckt. Na gut, dachte Anna. Ein Aben teuer. Sie nahm sich vor, es zu genießen. „Wann starten wir?“


  „Tapferes Mädchen“, murmelte er und gab dem Piloten ein Zeichen. Mit lautem Dröhnen sprangen die Triebwerke an, und die Maschine rollte zur Startbahn.


  Obwohl ihre eigene Anspannung sich gelegt hatte, entging Anna nicht, wie nervös Myra und Herbert waren. Daniel tat sein Bestes, die Stimmung aufzulockern. Er war nicht nur ein interessanter Mann, er war auch ein guter Freund. Anna beschloss, ihm zu helfen.


  „Sie haben einen ausgezeichneten Geschmack, Herbert.“


  „Wie?“ Er schluckte und rückte seine Krawatte gerade. „Oh ja. Danke.“ Dann sah er Myra an. In seinem Blick lag nichts als Liebe. „Sie ist wundervoll, nicht wahr?“


  „Das ist sie. Ich weiß nicht, was ich ohne sie gemacht hätte. Bestimmt wäre mein Leben viel langweiliger gewesen.“


  „Wir ernsthaften Menschen brauchen jemanden, der unser Leben ein wenig aufpeppt, nicht wahr?“ Er schenkte Anna ein Lächeln, das ein wenig gezwungen ausfiel.


  Ernsthaft? Ja, vermutlich war sie das. Und Herbert hatte Recht. „Und Menschen mit… Pep brauchen jemanden, der sie davor bewahrt, im Übermut von einer Klippe zu springen.“


  „Ich werde sie glücklich machen.“


  Weil Herberts Worte eher fragend als entschlossen klangen, nahm Anna seine Hände. „Ja, das wirst du. Sehr glücklich sogar.“


  Die kleine Privatmaschine landete auf einem ländlichen Flugplatz in Maryland. Es war spät am Abend und der Himmel voller Sterne. Herbert legte sich Myras Hand auf den Arm und führte sie in das kleine Abfertigungsgebäude.


  „Der Friedensrichter, der mir empfohlen wurde, wohnt nur fünfzehn Meilen von hier. Mal sehen, ob wir ein Taxi oder einen Mietwagen bekommen.“


  „Nicht nötig.“ Daniel winkte einem wartenden Chauffeur.


  „Mr. MacGregor?“


  „Ja. Beschreib ihm den Weg“, sagte er zu Herbert. „Ich habe mir erlaubt, für eine Fahrgelegenheit zu sorgen.“


  Der Chauffeur nahm ihr Gepäck und ging voran zu einer silbergrauen Limousine, die vor dem Terminal stand.


  „Ihr habt mir nicht viel Zeit gelassen, um ein passendes Geschenk zu finden“, erklärte Daniel. „Das hier war das Beste, was mir in der Eile einfiel.“


  „Es ist perfekt.“ Lachend umarmte Myra ihn. „Einfach perfekt.“


  Über ihren Kopf hinweg zwinkerte Daniel Herbert zu. „Als Trauzeuge muss man sich um die Kleinigkeiten kümmern.“


  Anna wartete, bis Herbert seiner Braut in den Wagen half. „Das war lieb von dir“, sagte sie leise zu Daniel.


  „Ich bin ein lieber Mann“, erwiderte Daniel.


  Lachend stieg sie ein.


  Im Fond der Limousine hatte Myra sich schon bei Herbert eingehakt. „Zwei Flaschen Champagner?“


  „Eine für vorher.“ Daniel nahm eine aus dem Eiskübel. „Eine für danach.“ Er öffnete sie und schenkte vier Gläser ein. „Auf das Glück.“


  Vier Gläser klirrten, doch als Daniel trank, sah er nur Anna an. Der Champagner prickelte auf ihrer Zunge, und sie begriff, dass das Abenteuer noch längst nicht vorüber war.


  Als sie, vor dem kleinen weißen Haus hielten, war die Flasche leer. Myra verschwand mit Anna in dem kleinen Waschraum und richtete ihr Haar und das Make-up.


  „Wie sehe ich aus?“


  „Wunderschön.“


  Zusammen sahen sie in den Spiegel. „Er liebt mich wirklich, Anna.“


  „Ich weiß.“


  Myra warf einen letzten Blick auf ihr Gesicht. „Okay, gehen wir.“


  In einem winzigen Salon mit Marmorkamin und Sommerblumen war Anna dabei, als ihre Freundin Herbert versprach, ihn zu lieben und zu ehren. Als ihre Augen feucht wurden, kam sie sich albern vor und blinzelte heftig. Eine Heirat war schließlich nicht mehr als ein Vertrag. Und bevor man den unterschrieb, musste man sorgfältig überlegen. Trotzdem rann ihr eine Träne über die Wange. Daniel drückte ihr sein Taschentuch in die Hand, wie er es schon mal getan hatte.


  Kurz darauf war die Zeremonie bereits vorüber. Sie schloss Myra in die Arme.


  „Ich habe es getan“, flüsterte ihre Freundin wie benommen, bevor sie die Umarmung lachend erwiderte.


  Daniel nahm die Hand mit dem glitzernden Ring und küsste sie formvollendet. „Mrs. Ditmeyer.“


  „Oh, Anna, ich werde gleich weinen und mein Make-up ruinieren“, schluchzte Myra.


  „Das macht nichts.“ Anna reichte ihr Daniels zerknautschtes Taschentuch. „Herbert kann nicht mehr zurück.“ Sie drückte ihn fest an sich.


  Der frisch gebackene Ehemann lachte. „Und sie auch nicht.“


  „Dein Leben wird komplizierter werden.“


  „Ich weiß.“


  „Ist das nicht herrlich?“ Anna küsste ihn auf die Wange. „Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich habe Hunger. Das Hochzeitsmahl spendiere ich.“


  Auf Empfehlung des Friedensrichters und mit der Hilfe des Chauffeurs fanden sie ein Landgasthaus, das auf dem Gipfel eines bewaldeten Hügels lag. Es war bereits geschlossen, aber ihre Überredungskunst und ein paar Geldscheine brachten den Eigentümer dazu, das Restaurant zu öffnen und den Koch zu wecken.


  Als Minuten später ein verschlafener Fünfzehnjähriger eine Vase voller Wildblumen auf den Tisch stellte und Mr. Portersfield, der Gastwirt, einem alten Plattenspieler Musik entlockte, sah Daniel Anna an.


  „Weißt du, als du mich vorhin zum Abendessen einludst, habe ich mir das etwas anders vorgestellt.“


  Anna strich Butter auf ein Stück Brot und reichte es ihm. „Die beiden waren die Letzten, die ich als Brautpaar vor einem Friedensrichter gesehen habe, aber sie sind perfekt füreinander.“


  „Kontraste.“ Daniel nahm ihre Hand in seine. „Nur die machen das Leben spannend.“


  Bevor sie etwas erwidern konnte, servierte Mr. Portersfield den Salat. „Aus unserem eigenen Garten“, verkündete er stolz. „Das Dressing ist ein altes Familienrezept.“ Er arrangierte die Blumen um und verschwand wieder.


  Es gab nur zwei Flaschen Champagner. Mehr hatte der Wirt nicht auf Lager. Und Fleisch, das auf der Zunge zerging sowie eine zerkratzte Billy-Holiday-Schallplatte, nach der Daniel die Braut auf die improvisierte Tanzfläche führte.


  „Du hast dich in Anna verliebt.“


  „Ja“, gestand er, weil Leugnen zwecklos war.


  „Und jetzt?“


  Seine Lippen zuckten. „Ich könnte sagen, das geht dich nichts an.“


  „Das könntest du“, erwiderte Myra.


  Daniel zögerte nur kurz. Er wollte sie auf seiner Seite. „Ich hätte sie heute Abend geheiratet, aber sie ist einfach zu störrisch.“


  „Oder zu schlau.“ Myra lächelte, als seine Augen aufblitzten. „Ich mag dich, Daniel. Wirklich. Aber du bist wie eine Dampfwalze.“


  „Wie du.“


  „Genau.“ Myra war nicht gekränkt, sondern geschmeichelt. „Anna wird Ärztin, vielleicht sogar die beste Chirurgin im Staat.“


  „Ich will eine Ehefrau, keine Operateurin.“


  „Dein Blinddarm sieht das vielleicht anders.“


  „Unsinn.“


  „Hast du um ihre Hand angehalten?“ fragte sie verschmitzt.


  „Du bist zu neugierig.“


  „Natürlich. Hast du?“


  Diese amerikanischen Frauen, dachte er. „Ja.“


  „Und?“


  „Sie hat abgelehnt, aber sie will mit mir zusammenleben.“


  „Klingt vernünftig.“


  Daniel hob die Hand, an der Myras Ehering glitzerte.


  „Herbert nimmt mich so, wie ich bin“, sagte sie mit einem stolzen Lächeln.


  „Und wie ist das?“


  „Neugierig, indiskret, verrückt und ehrgeizig“, erwiderte sie mit einem Blick zum Tisch hinüber. „Herbert wird sich noch wundern.“


  Daniel sah sie an. Ihr Blick war voller Liebe, aber auch voller Entschlossenheit. „Das wird er wohl.“


  Daniel wollte gerade etwas entgegnen, da rollte Portersfield einen Servierwagen herein, auf dem ein Schichtkuchen mit Blüten aus rosafarbenem Zuckerguss thronte. Mit schwungvoller Geste reichte er Myra ein silbernes Tortenmesser.


  „Mit unseren besten Wünschen für eine lange und glückliche Ehe“, erklärte er.


  Den Tränen nahe legte Myra die Finger um den Griff und wartete, bis sie Herberts Hand auf ihrer fühlte.


  Vom Kuchen waren nur noch Krümel übrig, als Anna ihr fast leeres Champagnerglas hob. „Eins noch.“ Sie nahm den Schlüssel aus ihrer Handtasche und gab ihn Herbert. „Die Hochzeitssuite.“


  Lächelnd ließ er ihn in die Tasche seines Jacketts gleiten. „Ich hätte nicht gedacht, dass es hier so etwas gibt.“


  „Ich auch nicht. Bis vor zwei Stunden.“ Lächelnd sah Anna den beiden nach, als sie Arm in Arm zur Tür eilten.


  „Dein Stil gefällt mir, Anna Whitfield.“


  „Tatsächlich?“ Ohne den Blick von Daniel zu wenden, griff sie erneut in ihre Handtasche. „Ich habe noch einen Schlüssel.“


  Daniel starrte auf ihre Finger. „Du neigst dazu, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen, was?“


  Sie zog eine Augenbraue hoch und stand auf. „Wenn es dir nicht passt, kannst du Portersfield wecken. Bestimmt hat er noch ein Zimmer für dich.“


  Er erhob sich und nahm den Schlüssel an sich. „Nicht nötig.“


  Wortlos stiegen sie die knarrende Treppe hinauf. Als Daniel die Zimmertür aufschloss, stieg ihm der blumige Duft eines Potpourris in die Nase. Es ließ ihn an seine Großmutter denken, an Schottland und alles, was er dort zurückgelassen hatte. Als Anna die Tür schloss, dachte er jedoch nur noch an sie.


  Sie sagten noch immer nichts. Eine kleine Lampe erhellte den Raum mit mildem Licht. Durch die offenen Fenster drang die warme Sommerluft. Die Vorhänge bauschten sich leicht, und aus dem Wald hinter dem Haus ertönte der mela ncholische Gesang eines Nachtvogels.


  Anna wartete. Oben auf dem Kliff war sie zu Daniel gegangen. Jetzt wartete sie auf ihn.


  Daniel sah sie an. Nie hatte sie schöner ausgesehen. Leidenschaft, Sehnsüchte, Liebe, Träume. Das alles war sie. Sein Herz machte den ersten Schritt, und er folgte ihm.


  Zärtlich umfasste er ihr Gesicht. So zärtlich, dass sie den Druck seiner Finger auf ihrer Haut kaum spürte. Trotzdem hielt sie den Atem an. Mit offenen Augen und fest aneinander geschmiegt küssten sie sich und genossen, wie das Verlangen augenblicklich erwachte.


  Anna war nicht sicher, wie lange sie so dastanden. Ihr Verlangen wurde zu einem Begehren, das an Schmerz grenzte. Mit einem lustvollen Stöhnen legte sie den Kopf in den Nacken, und er schlang die Arme um sie. Der Kuss wurde leidenschaftlicher, und Anna gab sich ihren Gefühlen hin. Ihren Gefühlen und Daniel.


  Es brachte ihn fast um den Verstand, die starke, selbstbewusste Anna so weich und nachgiebig zu erleben. Aber was er in ihren dunklen und dennoch leuchtenden Augen sah, war weit mehr als nur bloßes Verlangen. Es war eine bewusste Entscheidung. Für ihn. Für sie beide. Langsam, ohne Hast, begann er damit, sie auszuziehen.


  Die dünne, fast durchsichtige Jacke, die sie über ihrem Kleid trug, glitt an ihr hinab wie ein Windhauch. Mit beiden Händen strich er über ihre Arme, und als er innehielt, um ihre warme Haut an seiner zu fühlen, löste sie seine Krawatte. Wie in Zeitlupe streifte sie sein Jackett von den Schultern.


  Dann zog er den Reißverschluss ihres Kleides auf. Lautlos glitt es zu Boden.


  Sie hörte, wie sein Atem schneller ging, und war plötzlich stolz auf ihren Körper. Er schien ihren Anblick in sich aufzusaugen, Zentimeter für Zentimeter. Die Kamee, die er ihr geschenkt hatte, lag kühl auf ihrer Haut. Durch das spitzenbesetzte Nichts ihres Unterkleides hindurch spürte er die Wärme ihres Körpers.


  Ihre Hände zitterten nicht, als sie ihm das Hemd auszog, und ihr Blick blieb mit seinem verschmolzen. Irgendwo im Haus schlug eine Uhr die Stunde, aber so etwas wie Zeit und Raum gab es für sie längst nicht mehr. Noch immer wortlos sanken sie aufs Bett.


  Die alte Matratze knarrte leise, als Daniel sich auf die Arme stützte, um Anna zu betrachten. Doch bald zog sie ihn auf sich.


  Mund an Mund, heiß und ungeduldig. Haut an Haut, pulsierend und empfindsam. Die Lampe warf ihre Schatten an die Wand. Die Brise trug ihr Seufzen in die Nacht hinaus. Der Vogel sang noch immer, aber sie hörten ihn nicht. Die Welt – ihre Welt – war nur noch ein kleines Zimmer in einem alten Landgasthaus. Ihre ehrgeizigen Pläne verblassten angesichts des Verlangens zu nehmen, zu geben und nur noch zu erleben. Zu besitzen und besessen zu werden.


  Er sog ihren Duft in sich ein und nahm den der getrockneten Blüten gar nicht mehr wahr. Es gab nur noch Anna. Langsam, aber nicht mehr ganz so zärtlich ließ er seinen Mund an ihrem Hals hinabwandern, bis er die Seide an ihren Brüsten fühlte. Durch sie hindurch sog und zog er an den längst festen Knospen.


  Dann erkundete er ihren ganzen Körper und ließ Feuer auflodern, von denen sie gar nicht geahnt hatte, dass sie in ihr glühten. Mit Zunge und Fingern brachte er sie immer wieder an den Rand der Ekstase. Nie hätte sie geglaubt, dass Qual so lustvoll, dass Lust so qualvoll sein konnte.


  Sie atmete immer heftiger, als er sie ganz entblößte, und ihre Haut war feucht. Wo immer er sie berührte, flackerte ein Feuer auf.


  Anna schlang die Arme um seine Taille, wälzte sich mit ihm übers Bett, tastend, suchend, entdeckend. Sie fühlte, wie er erbebte, presste die Lippen auf seine Haut und schmeckte nichts als Verlangen. Und dann, bevor er es erahnen konnte, ließ sie sich auf ihn sinken und nahm ihn in sich auf.


  Anna sah ihm tief in die Augen und entdeckte in ihrem strahlenden Blau etwas, das sie erschauern ließ. Liebe. Sie klammerte sich an Daniel, während sie ihn dorthin entführte, wo Verstand und Vernunft keinen Zutritt hatten.


  Genau dort wollte sie mit ihm bleiben und alles andere vergessen. Worum er sie jetzt auch bat, sie würde es ihm geben, denn in diesem Moment gehörte sie nur ihm.


  Ihr Körper war so zart und schmal, dass er ihr Gewicht kaum spürte, als sie erschöpft auf ihm lag. Er spürte ihr Zittern, die langsam abklingende Leidenschaft, und wusste, dass er nicht mehr ohne sie leben konnte.


  Also gut, dachte er, wenn es nicht anders geht. Dann legte er den Arm um sie. „Du ziehst morgen bei mir ein.“ Er griff in ihr Haar und hob sanft ihren Kopf an, um sie anzusehen. „Wenn wir wieder in Boston sind, packst du deine Sachen. Ich werde keine Nacht mehr ohne dich verbringen.“


  Sie starrte ihn an. Wie sollte sie mit einem Mann wie Daniel umgehen? Anna hatte das Gefühl, dass es eine ganze Weile dauern würde, das zu lernen. „Morgen?“


  „Ja. Du ziehst morgen in mein Haus. Was sagst du dazu?“


  Sie überlegte kurz und lächelte. „Du machst besser Platz in deinem Kleiderschrank.“


  10. KAPITEL


  Annas erste Besichtigung des Hauses fand unter der Aufsicht des äußerst wortkargen McGee statt. Denn kaum hatte der Butler ihre Taschen nach oben getragen, war Daniel in einer dringenden Angelegenheit in seine Bank gerufen worden.


  „Mr. MacGregor beherbergt hin und wieder auswärtige Geschäftsfreunde“, erklärte McGee. „Dazu haben wir zwei Gästezimmer. Dies ist sein Schlafzimmer“, fuhr er fort und öffnete eine schwere, handgeschnitzte Tür.


  Der Raum war groß, aber nur spärlich möbliert. Nir gendwo lagen Bücher oder Unterlagen herum. Die Farbe an den Wänden war noch frisch, und die Vorhänge sahen aus, als hätte er sie noch nie aufgezogen. Das Bett war aus Eiche und groß genug für vier Personen. Am Fußende stand ihr Gepäck.


  „Möchten Sie die anderen Räume ebenfalls sehen?“ fragte McGee steif.


  „Später. Ich möchte erst auspacken.“ Und allein sein, dachte Anna.


  „Natürlich, Miss.“ Er verbeugte sich und ging zur Tür. „Wenn Sie etwas benötigen, brauchen Sie nur zu läuten.“


  „Danke, McGee.“


  Kaum war er fort, setzte sie sich auf das riesige Bett und strich über die weiße Tagesdecke. Hier werde ich also ab jetzt schlafen, dachte sie. Jede Nacht. Und morgens mit ihm aufwachen.


  Was hatte sie getan? Panik stieg in ihr auf. In einem Wandspiegel sah sie sich. Klein, blass und mit weiten Augen auf dem viel zu großen Bett. Mit wackeligen Knien stand sie auf und verstaute ihre Sachen in Daniels Schrank. Außer ihrer Kleidung und ein paar Lieblingsbildern hatte sie nichts mitgebracht. Trotzdem fühlte sie sich nach dem Auspacken wohler und sogar ein wenig zu Hause.


  Was noch fehlte, waren ein Nachttisch für sie, eine Leselampe und vielleicht ein kleiner Schreibtisch. Der Raum war groß genug, und in einem Haus wie diesem würden sic h bestimmt ein paar passende Dinge finden lassen. Anna ging raus, um McGee zu suchen.


  Sie eilte nach unten und steuerte die Küche an. Kurz vor der Tür hörte sie Stimmen und blieb stehen.


  „Wenn sie für den MacGregor gut genug ist, dann bin auch ich mit ihr einverstanden. Ich weiß gar nicht, warum du dich so aufregst, McGee.“ Die Frauenstimme hatte den gleichen melodischen schottischen Akzent wie die des Butlers.


  „Sie hat kein Recht, ohne Heiratsurkunde unter diesem Dach zu leben“, erwiderte McGee mit eisiger Entrüstung.


  „Unsinn“, kam es schmunzelnd zurück, und Anna fand die Köchin auf Anhieb sympathisch. „Ist sie hübsch?“


  „Hübsch genug“, knurrte McGee.


  „Jetzt geh wieder an deine Arbeit, und lass mich meine machen, sonst schaffe ich es nicht, sie mir noch vor dem Abendessen anzusehen.“


  Anna überlegte noch, ob sie sich diskret zurückziehen oder hineingehen sollte, als ein Schmerzensschrei ihr die Entscheidung abnahm. Als sie die Küchentür aufriss, beugte McGee sich bereits über eine rundliche Frau mit weißem Haar. Auf dem Boden lag ein blutverschmiertes Messer, und daneben bildete sich schon eine kleine Lache.


  „Lassen Sie mich sehen.“


  „Miss Whitfield …“


  „Weg da!“ befahl Anna und schob den Butler einfach beiseite. Ein kurzer Blick auf das Handgelenk der Köchin zeigte ihr, dass das Messer eine Schlagader verletzt hatte. Sofort presste sie die Finger auf die Wunde und stillte die Blutung.


  „Es ist nichts, Miss“, wehrte die Köchin ab, während ihr Tränen übers Gesicht liefen. „Sie werden sich schmutzig machen.“


  Anna ging gar nicht auf die Bemerkung ein, nahm ein trockenes Geschirrtuch und warf es McGee zu. „Reißen Sie das in Streifen, und dann fahren Sie meinen Wagen vor die Tür.“


  Anna führte die Frau zu einem Stuhl. „Keine Angst“, beruhigte sie die Köchin. „McGee, binden Sie den Arm ab, genau hier.“ Ohne die Finger von der Wunde zu nehmen, zeigte sie ihm die Stelle. „Wie heißen Sie?“


  „Sally, Miss.“


  „Okay, Sally, schließen Sie die Augen und entspannen Sie sich. Nicht zu fest“, warnte sie den Butler. „Gut. Jetzt holen Sie den Wagen.“


  „Ja, Miss.“ Doppelt so schnell wie sonst eilte er davon.


  „So, Sally. Können Sie gehen?“


  „Ich versuche es. Mir ist schwindlig.“


  „Kein Wunder“, murmelte Anna. „Halten Sie sich an mir fest. Wir gehen durch die Küchentür zum Wagen. In fünf Minuten sind wir im Krankenhaus.“


  „Gut gemacht, Miss Whitfield“, lobte Dr. Liederman, während er sich die Hände wusch. „Ohne Ihr schnelles Handeln wäre die Frau vermutlich verblutet.“


  Anna hatte einen Blick auf Sallys Handgelenk geworfen. Wie sie geschätzt hatte, war die Wunde mit zehn Stichen genäht worden.


  „Gut, dass Sie nicht in Panik geraten sind“, fügte der Arzt hinzu.


  Sie zog eine Augenbraue hoch. Hielt er das etwa für ein Kompliment? „Wenn ich kein Blut sehen könnte, würde ich eine schlechte Chirurgin abgeben.“


  „Chirurgin?“ Er warf einen Blick über die Schulter. Sie hatte kein leichtes Fach gewählt. „Um ein Skalpell zu führen, braucht man mehr als Geschick, wissen Sie. Man braucht Mut und Zuversicht.“


  „Ich dachte, Arroganz“, erwiderte sie lächelnd.


  Es dauerte einige Sekunden, bis er das Lächeln erwiderte. ,So könnte man es wohl auch nennen. Ihre Patientin wird sich noch ein paar Tage schwach fühlen und die Hand zwei oder drei Wochen schonen müssen.“


  „Möchten Sie, dass der Verband täglich gewechselt wird?“


  „Ja. Und er muss trocken gehalten werden. Ich möchte sie in zwei Wochen wieder sehen, um die Fäden zu ziehen.“ Der Arzt drehte sich zu Anna um. „Aber eigentlich könnten Sie das ebenso gut erledigen, was?“


  „Erst in einigen Monaten.“


  „Wissen Sie, Miss Whitfield, Sie haben in dieser Klinik einen guten Ruf.“


  Das überraschte sie. „Wirklich?“


  „Wirklich.“ Er warf das Handtuch fort. „Sogar bei den Schwestern.“


  „Das freut mich“, sagte Anna, und es stimmte.


  „Sie stehen kurz vor dem Abschluss. Wie sind Ihre Joten?“


  Stolz hob sie das Kinn. „Ausgezeichnet.“


  Er lachte leise. „Wo wollen Sie Ihre Assistentenzeit verbringen?“


  „Hier.“


  Er streckte die Hand aus. „Melden Sie sich bei mir.“


  Anna ergriff sie freudig. „Das werde ich tun.“


  „McGee!“ Fluchend eilte Daniel durchs Haus. Wo zum Teufel steckten die Dienstboten? Als Erstes hatte er nachgesehen, ob Annas Sachen in seinem Schrank hingen. Dass sie also wirklich eingezogen war, freute ihn. Er hatte keine Blaskapelle erwartet, aber dass kein Mensch ihn willkommen hieß, ärgerte ihn. Er riss sämtliche Türen auf und knallte sie wieder zu. Als er die Küche betrat, war seine Stimmung auf dem Nullpunkt.


  „Wieso ist kein Mensch da?“ rief er zornig.


  „Könntest du aufhören, hier herumzuschreien?“ bat Anna leise. „Ich habe sie gerade zu Bett gebracht.“


  Daniel fuhr herum. „In meinem Haus schreie ich so laut…“ Jäh brach er ab, als er sie in der Tür stehen sah und das Blut an ihrer Kleidung bemerkte. „Um Himmels willen!“ Er eilte zu ihr und zog sie an sich. „Was ist passiert? Hast du dich verletzt? Ich bringe dich ins Krankenhaus.“


  „Da war ich gerade.“ Bevor sie ihn daran hindern konnte, hob er sie auf die Arme. „Daniel, das ist nicht mein Blut. Daniel!“ Er war schon fast durch die Tür. „Sally hatte einen Unfall.“


  „Mit dir ist alles in Ordnung?“


  „Ja“, brachte sie gerade noch heraus, bevor er sie voller Erleichterung und mit wachsender Leidenschaft küsste. „Daniel, ich wollte dich nicht erschrecken.“


  „Das hast du aber.“ Er küsste sie erneut. „Was ist mit Sally?“ fragte er schließlich.


  „Ein Küchenmesser ist abgerutscht und hat eine Schlag ader am Handgelenk getroffen. McGee und ich haben sie ins Krankenhaus gebracht. Sie ruht sich jetzt aus.“


  Erst jetzt bemerkte er das Messer und das Blut auf dem Boden. „Ich gehe zu ihr.“


  „Sie schläft. Warte bis morgen früh.“


  Er warf einen zweiten Blick auf das Messer. „Bist du sicher, dass es ihr gut geht?“


  „Ja. Sie hat eine Menge Blut verloren, aber ich stand vor der Tür, als es passierte. McGee hat mir geholfen.“


  „Wo ist er?“


  „Er parkt meinen Wagen. Da ist er schon“, sagte sie, als der Butler erschien.


  „Mr. MacGregor.“ Blass, aber korrekt wie immer blieb McGee neben der Tür stehen. „Ich fürchte, das Abendessen wird sich verzögern.“


  „Miss Whitfield hat mir erzählt, wie sehr Sie ihr geholfen habe.“


  Über McGees sonst so starres Gesicht huschte etwas, das wie eine Gefühlsregung aussah. „Miss Whitfield war sehr besonnen … und, wenn ich das sagen darf, sehr tapfer.“


  Anna unterdrückte ein Schmunzeln. „Danke, McGee.“


  „Machen Sie sich wegen des Essens keine Sorgen“, meinte Daniel. „Wir versorgen uns selbst.“


  „Sehr wohl, Sir. Gute Nacht, Miss.“


  „Gute Nacht, McGee.“ Die Küchentür fiel hinter ihnen zu. „Daniel, du kannst mich jetzt absetzen.“


  „Nein.“ Mühelos trug er sie die Treppe hinauf. „So hatte ich mir deinen Einzug nicht vorgestellt.“ Er küsste ihren Hals. „Tut mir Leid.“


  „Niemand konnte etwas dafür.“


  „Weißt du, woran ich während der ganzen Sitzung gedacht habe?“


  „Nein, woran?“


  „Daran wie ich dich in meinem Bett… in unserem Bett willkommen heiße.“


  „So?“ Als er die Schlafzimmertür aufstieß, verschränkte sie die Hände in seinem Nacken. „Weißt du, woran ich gedacht habe, während ich meine Sachen ausgepackt habe?“


  „Nein, woran.“


  „An genau dasselbe.“


  Daniel ließ sich mit Anna zusammen auf die weiße Tagesdecke fallen.


  Mit Daniel zu leben, mit ihm aufzuwachen und einzuschlafen war leichter, als Anna es sich vorgestellt hatte. Daniel ging fast ganz in seinen Geschäften auf, aber wenn sie sich danach erkundigte, wurde er einsilbig. Sie verbrachte ihre Tage und so manche Nacht im Krankenhaus, in Vorlesungen und über Büchern, um sich auf ihr Examen an der Universität vorzubereiten. Daniel fragte sie selten danach, und wenn er es tat, geschah es aus reiner Höflichkeit. Anna spürte das und erzählte nicht viel. Die wenige Freizeit verbrachten sie gemeinsam. Aber obwohl ihre Liebe sich festigte, waren sie beide sich noch immer nicht einig.


  Daniel wollte eine Ehe. Anna wollte eine Partnerschaft. Sie hatten noch nicht herausgefunden, ob und wie sich beides verbinden ließ.


  Im August fuhren sie an den Wochenenden hinaus und picknickten auf Daniels Grundstück in Hyannis Port. Dort schliefen und lachten sie miteinander, so ungehemmt wie beim ersten Mal.


  „Nächste Woche wird der erste Spatenstich getan“, berichtete Daniel eines Tages, während sie den Rest einer Flasche Chablis tranken.


  „Nächste Woche schon?“ Überrascht hob Anna den Kopf und sah ihn an. Er starrte dorthin, wo bald sein Haus stehen würde.


  „Es wird ein solides Haus. In etwa zwei Jahren wird es fertig sein. Aber unsere Kinder werden hier aufwachsen.“


  „Daniel…“


  Er griff nach ihrer Hand und holte ein kleines Samtetui aus der Tasche. „Ich will, dass du das hier trägst, Anna.“ Mit dem Daumen klappte er den Deckel hoch. Zum Vorschein kam ein Diamant, der herrlich geschliffen war.


  Anna stockte der Atem. Vor Staunen über die Schönheit des Rings. Aber auch aus Angst vor dem, was er bedeuten sollte. Ein Versprechen, ein Schwur, eine Verpflichtung.


  „Ich kann nicht“, flüsterte sie.


  „Ich habe versucht, dich zu verstehen, Anna. Ein Ring ist keine Heirat, nur ein Versprechen.“


  „Ein Versprechen, das ich dir nicht geben kann.“ Dabei wollte sie es, und mit jedem Tag mehr. „Wenn ich den Ring nehme, gebe ich dir ein Versprechen, das vielleicht gebrochen wird. Das kann ich nicht. Du bist mir zu wichtig.“


  „Ich bin dir wichtig, aber du nimmst meinen Ring nicht?“


  „Oh, Daniel, ich kenne dich.“ Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände. „Wenn ich diesen Ring nehme, wirst du mich spätestens in einem Monat bedrängen, einen Ehering zu akzeptieren.“ Sie seufzte traurig, denn was sie tun muss te, fiel ihr unendlich schwer. „Lass uns beiden Zeit. Wenn ich deinen Ring annehme, will ich es von ganzem Herzen tun, mit allem, was ich bin. Und wenn er erst an meinem Finger sitzt, wird er für immer dort bleiben. Das kann ich dir versprechen. Wir müssen beide vollkommen sicher sein, dass er dort auch hingehört.“


  „Der Ring kann warten.“ Daniel steckte das Kästchen wieder ein und nahm Anna in die Arme. Als sie den Kopf hob, küsste er sie. „Das hier nicht“, murmelte er und zog sie mit sich ins warme Gras.


  11. KAPITEL


  „Wir müssen miteinander reden“, sagte Daniel zu Anna, nachdem die letzten Gäste gegangen waren.


  Anna konnte nur hoffen, dass er nicht mitbekommen hatte, welche Unverschämtheit Cathleen Donahue sich geleistet hatte. Wie man denn die Geliebte eines Mannes korrekt anreden sollte, hatte sie Anna gefragt. Dass sie die Party fluchtartig verlassen hatte, nachdem Myras Drink auf ihrem Kleid gelandet war, tröstete Anna nicht.


  „Ich habe gesehen, wie du mit dem Go uverneur gesprochen hast“, sagte Anna und setzte sich auf eine Sessellehne. Dabei war sie so erschöpft, dass sie am liebsten ins Bett gefallen wäre. „Gibt es Probleme?“


  Er ging ans Fenster und steckte sich eine Zigarre an. „Nur in meinem Privatleben.“


  Nervös verschränkte sie die Hände im Schoß. „Ich verstehe.“


  „Nein, du verstehst nicht.“ Er drehte um. „Wenn du es verstehen würdest, wären wir längst verheiratet.“


  „Daniel, eine Heirat ist für mich der größte Schritt, den ein Mensch mit einem anderen machen kann. Ich kann es erst, wenn ich dazu bereit bin.“


  „Falls du das je sein wirst“, entgegnete er.


  „Falls ich das je sein werde“, bestätigte sie und bereute es sofort.


  Der Zorn, den er den ganzen Abend hindurch unterdrückt hatte, machte sich Luft. „Also versprichst du mir nichts, Anna. Gar nichts.“


  „Ich habe dir gesagt, ich verspreche nichts, was ich nicht halten kann. Aber ich gebe dir alles, was ich kann, Daniel.“


  „Das reicht mir nicht.“ Er zog an seiner Zigarre und musterte sie durch die Rauchwolke hindurch.


  „Das tut mir Leid. Wenn ich könnte, würde ich dir mehr geben.“


  „Wenn du könntest?“ Der Zorn raubte ihm die Vernunft. „Was hindert dich denn? Außer deinem Trotz?“


  Anna stand auf. „Ich erwarte nur, dass du meine Wünsche und Ziele ebenso sehr respektierst wie deine.“


  „Was zum Teufel hat das mit der Ehe zu tun?“


  „In neun Monaten habe ich meinen Abschluss.“


  „Ein Stück Papier.“


  Alles an ihr wurde kalt. Ihre Haut, ihre Stimme, ihre Augen. „Ein Stück Papier? Was sind denn deine Aktien und Verträge?“


  „Was haben die mit uns zu tun?“


  „Sie sind ein Teil von dir, genau wie mein Abschluss ein Teil von mir sein wird. Warum verstehst du das nicht?“ fragte sie verzweifelt.


  „Ich sage dir, was ich verstehe.“ Wütend drückte er die Zigarre aus. „Ich verstehe, dass ich es leid bin, an zweiter Stelle zu stehen. Hinter deinem verdammten Abschluss.“


  „Daniel, du musst nicht damit konkurrieren. Es ist kein Wettbewerb.“


  „Was dann? Was zum Teufel ist es?“


  „Eine Frage der Achtung.“


  „Aber keine Frage der Liebe?“


  Er sprach so selten von Liebe, dass die Frage sie beinahe aus der Fassung brachte. „Ohne Respekt ist Liebe ein leeres Wort. Von einem Mann, der mich nicht so akzeptieren kann, wie ich bin, möchte ich sie nicht. Und ich möchte sie keinem Mann schenken, der seine Probleme nicht ebenso mit mir teilt wie seinen Erfolg.“


  Daniels Stolz war so groß wie ihrer. Er klammerte sich daran, als wäre es alles, was er besaß. „Dann wäre es dir vielleicht lieber, wenn ich aufhöre, dich zu lieben. Ich werde . mein Bestes tun.“ Er drehte sich auf dem Absatz um. Sekunden später hörte Anna, wie die Haustür laut ins Schloss , fiel.


  Sie hätte sich weinend aufs Bett werfen können. Aber sie tat es nicht. Jetzt gab es nur noch eins. Mechanisch begann I sie, ihre Sachen zu packen.


  Die Fahrt nach Connecticut war lang und einsam, und Anna würde sie nie vergessen. Sie fuhr die ganze Nacht hindurch, . stieg in einem Motel ab und schlief bis zum Abend. Als sie erwachte, versuchte sie zu vergessen, was sie hinter sich gelassen hatte.


  Zum Glück fand sie eine Wohnung in der Nähe der Universität. Am Tag lenkte sie sich mit Arbeit ab, am Abend aß sie in ihrer winzigen Küche und erinnerte sich daran, wie lange Daniel und sie stets am Tisch gesessen und geredet hatten.


  Sie ließ kein Telefon installieren. Das hätte es ihr zu einfach gemacht, Daniel anzurufen. Als die Vorlesungen und Seminare begannen, stürzte sie sich erleichtert ins Studium.


  Sie hatte sich verändert, und die anderen Studenten merkten es. Die umgängliche, aber zurückhaltende Miss Whitfield war verschlossen geworden. Sie sprach nur, wenn sie eine Frage beantworten musste. Wer am späten Samstagabend an ihrer Wohnung vorbeifuhr, sah unweigerlich, dass bei ihr noch Licht brannte. Selbst den Professoren fielen die Schatten unter ihren Augen auf.


  Wenn sie hart arbeitete, schlief sie nur sechs Stunden und musste an nichts anderes denken als an Medizin. Selbst die langen, besorgten Briefe ihrer Freundin Myra beantwortete sie nicht. Erst als das Telegramm eintraf, wurde ihr klar, dass sie sich nicht ewig verstecken konnte.


  Wenn du nicht willst, dass ich in 24 Stunden vor deiner Tür stehe, ruf an. Stop. Myra. Stop.


  Anna wühlte es zwischen ihren Aufzeichnungen über den Herzkreislauf hervor und betrat, mit Kleingeld bewaffnet, die Telefonzelle in der Cafeteria.


  „Hallo?“


  „Myra, wenn du vor meiner Tür stehst, wirst du auf der Fußmatte schlafen müssen. Ich habe kein Gästebett.“


  „Anna! Warum hast du meine Briefe nicht beantwortet?“


  „Tut mir Leid. Ich hatte so viel zu tun.“


  „Du hast dich versteckt“, entgegnete Myra. „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.“


  „Es geht mir gut.“


  „Natürlich.“


  „Nein, es geht mir nicht gut“, gestand Anna. „Ich stecke bis über beide Ohren in Büchern und Aufzeichnungen.“


  „Hast du Daniel angerufen?“


  „Nein, das kann ich nicht.“ Anna schloss die Augen und legte die Stirn an das kühle Metall des Telefons. „Wie geht es ihm? Hast du ihn gesehen?“


  „Gesehen? An dem Abend, an dem du ihn verlassen hast, ist er fast durchgedreht. Er hat Herbert und mich um zwei Uhr morgens geweckt und wollte wissen, wo du bist. Seitdem haben wir ihn kaum zu Gesicht bekommen. Er ist oft in Hyannis Port auf der Baustelle seines Hauses.“


  „Ja, das kann ich mir vorstellen.“ Er würde sehen wollen, wie das Haus wuchs.


  „Anna, wusstest du, dass er Cathleens miesen Auftritt auf eurer Party mitbekommen hat?“ fragte Myra besorgt.


  „Nein.“ Anna schüttelte den Kopf. „Nein, das hat er mir nicht erzählt. Oh …“ Sie erinnerte sich an den Zorn, den er nur mühsam gebändigt hatte. Das erklärte eine Menge.


  „Er hat Herbert gesagt, dass er ihr am liebsten den Hals umdrehen würde. Ich fand die Idee gut, aber Herbert hat es ihm ausgeredet. Daniel ist offenbar der Ansicht, dass er dich vor Beleidigungen schützen muss.“


  „Ich kann Daniel nicht heiraten, nur um nicht beleidigt zu werden“, murmelte Anna.


  „Natürlich nicht. Aber er hat sein Herz am rechten Fleck. Er liebt dich, Anna.“


  „Nur einen Teil von mir.“


  „Anna, möchtest du darüber reden? Soll ich kommen?“


  „Nein. Jedenfalls noch nicht.“ Anna rieb sich die Schläfen und rang sich ein Lachen ab. „Ich bin froh, dass ich deine Briefe nicht beantwortet habe. Mit dir zu sprechen hat mir gut getan.“


  „Dann gib mir deine Nummer.“


  „Ich habe kein Telefon.“


  „Kein Telefon?“ Myra klang entsetzt. „Anna, Liebling, wie überlebst du das?“


  „Du wärst noch schockierter, wenn du meine Wohnung sehen könntest.“ Sie fragte sich, ob Myra je verstehen würde, warum sie die Nachmittage mit einem Dutzend anderer Me dizinstudenten und einer Leiche verbrachte. Aber manche Dinge blieben besser ungesagt. „Hör zu, ich verspreche, ich setze mich heute Abend hin und schreibe dir einen langen Brief. Und nächste Woche rufe ich wieder an.“


  „Na gut. Noch ein Rat, Anna. Daniel ist ein Mann. Und wie jeder Mann hat er Stärken und Schwächen. Du musst beides nehmen, vergiss das nicht.“


  „Danke. Grüß Herbert von mir.“


  „Mache ich. Und denk an den Brief, ja?“


  „Gleich heute Abend“, versprach Anna. „Bis bald, Myra.“


  Sie hängte ein und sah auf die Uhr. Noch zehn Minuten bis zum nächsten Seminar. Dieses Mal würde sie ins Freie gehen und das schöne Wetter genießen, anstatt die Nase ins Lehrbuch zu stecken.


  Draußen sah sie das bunte Herbstlaub, das sie seit Wochen ignoriert hatte. Sie sah ihre Mitstudenten, die in den nächsten Kurs eilten oder lesend im Gras lagen. Sie sah den alten roten Backstein des Krankenhauses oben auf der flachen Anhöhe. Und sie sah das blaue Cabrio am Straßenrand.


  Anna erstarrte. Es war genau wie damals in Boston, als Daniel vor der Klinik auf sie gewartet hatte. Aber dies ist nicht Boston, beruhigte sie sich. Und es gab noch mehr blaue Cabrios an der Ostküste. Entschlossen ging sie davon. Se kunden später war sie wieder da, um sich den Wagen genauer anzusehen.


  „Wie wäre es mit einem Ausflug?“


  Als sie seine Stimme hörte, blieb ihr fast das Herz stehen, aber sie fasste sich schnell. „Daniel, was machst du denn hier?“


  „Wie es aussieht, warte ich auf dich.“ Er hätte sie gern berührt, ließ die Hände jedoch in den Taschen. „Wann ist dein letztes Seminar zu Ende?“


  „Letztes Seminar?“ Sie hatte ganz vergessen, welcher Tag heute war. „Oh, in etwa einer Stunde.“


  „Na gut, dann bin ich in einer Stunde zurück.“


  Zurück? Wie benommen sah sie, wie er um den Wagen herumging und die Fahrertür öffnete. Bevor ihr bewusst wurde, was sie tat, riss sie die Beifahrertür auf.


  „Was tust du?“


  „Ich fahre mit“, platzte sie heraus.


  „Was ist mit deinem Seminar?“


  „Ich leihe mir von jemandem seine Aufzeichnungen“, sagte sie beim Einsteigen.


  „Du bist nicht der Typ, der Seminare schwänzt.“


  „Nein, bin ich nicht.“ Sie legte die Bücher auf den Schoß. „Es ist nicht weit bis zu meiner Wohnung. Wir können Kaffee trinken. Hinter dem Krankenhaus nach links und dann …“


  „Ich weiß“, unterbrach er sie. Er hatte es schon gewusst, als die Tinte auf dem Mietvertrag kaum trocken war.


  Während der fünfminütigen Fahrt ging ihr alles Mögliche durch den Kopf. Wie sollte sie ihn behandeln? Höflich? War er noch wütend? Zum ersten Mal konnte Anna Daniels Stimmungslage nicht einschätzen. Als er vor dem Haus hielt, zitterte sie vor Nervosität. Er dagegen war ganz ruhig.


  Als sie ihre Wohnung betraten, wurde ihr bewusst, wie klein ihr Zuhause war. Im Wohnbereich hätte Daniel nur die Arme ausbreiten müssen, um sämtliche Wände zu be rühren. Sie hatte eine Couch, einen Tisch und eine Lampe. Mehr nicht.


  „Setz dich. Ich mache Kaffee“, forderte sie ihn auf und flüchtete in die Küche.


  Er folgte ihr. Ob sie oft kochte, wusste er nicht, aber er sah sofort, dass sie hier arbeitete. Auf dem Tisch am Fens ter stand eine Schreibmaschine, daneben lagen Bücher und Papierstapel. In einer Tasse steckten stumpfe und frisch angespitzte Bleistifte.


  „Der Kaffee dauert nur eine Minute“, sagte sie, um das angespannte Schweigen zu brechen.


  Er hörte, wie nervös sie war. „Du siehst blass aus, Anna.“


  „Ich bin selten in der Sonne. In den ersten Wochen geht es immer hektisch zu.“


  „Und an den Wochenenden?“


  „Bin ich im Krankenhaus.“


  „Wenn du Ärztin wärst, würdest du Überarbeitung diagnostizieren müssen.“


  „Ich bin noch nicht Ärztin.“ Sie stellte ihm den Kaffee hin, zögerte kurz und setzte sich zu ihm. „Ich habe heute mit Myra gesprochen. Sie hat mir erzählt, dass du in Hyannis Port zu bauen begonnen hast.“


  „Ja.“ Er hatte zugesehen, wie die Fundamente geschüttet wurden. Und es hatte ihm nichts bedeutet. Überhaupt nichts. „Wenn alles klappt, wird das Haus im nächsten Sommer bezugsfertig sein.“


  „Das ist schön.“ Ihr Kaffee schmeckte grauenhaft. Sie hob ihn beiseite.


  „Ich habe die Pläne im Wagen. Möchtest du sie sehen?“


  „Gern.“


  Stirnrunzelnd starrte er auf seine Hände. Er brauchte eine ganze Minute, um genug Mut aufzubringen. Geständnisse fielen ihm nicht leicht. „Ein Mann gibt nicht gern zu, dass er sich geirrt hat, Anna. Und er stellt sich auch nicht gern der Frau, die sich von ihm abgewandt hat, weil er es nicht zugeben konnte.“


  Seine Ehrlichkeit machte ihr bewusst, wie sehr sie ihn liebte. „Ich habe mich nicht von dir abgewandt, Daniel.“


  „Du bist weggelaufen.“


  Sie schluckte. „Also gut, ich bin weggelaufen. Vor uns beiden. Ist dir klar, dass du mir gerade mehr von dir gegeben hast als in der ganzen Zeit unseres Zusammenlebens?“


  Er nahm eins ihrer Bücher vom Tisch und las den Titel. „Ich habe dich nie gefragt, warum du Chirurgin werden willst. Jetzt frage ich dich.“


  Sie zögerte. Wollte er es wirklich wissen? „Ich habe einen Traum“, antwortete sie leise. „Ich möchte etwas bewirken.“


  Schweigend musterte er sie. „Ich habe auch einen Traum, Anna.“ Er legte das Buch hin. „Das hier ist eine kleine Wohnung. Aber ich glaube, sie ist groß genug für zwei.“ Dann stand er auf und nahm ihre Hände.


  Langsam stieß sie den angehaltenen Atem aus, bevor sie die Arme um ihn schlang. „Wir werden ein größeres Bett brauchen.“


  „Da hast du Recht.“ Lachend nahm er sie auf die Arme und küsste sie. Die Erleichterung durchströmte ihn, bis er geradezu berauscht war. „Ich habe dich vermisst, Anna. Ich möchte nie wieder ohne dich sein.“


  „Nein“, flüsterte sie und schmiegte sich an ihn.


  „Ich wollte eine Frau, die auf mich wartet, wenn ich abends nach Hause komme. Eine, die immer frische Blumen in den Vasen und strahlend weiße Spitzengardinen an den Fenstern hat. Eine, die immer mit dem zufrieden ist, was ich ihr biete.“


  Sie blickte zu dem Bücherstapel auf dem Tisch, bevor sie Daniel ansah. „Und jetzt?“


  „Jetzt glaube ich, dass eine solche Frau mich schon nach einer Woche langweilen würde.“ Er lächelte. „Ich gebe nicht auf, Anna. Du wirst mich heiraten. Am Tag nach deinem Abschluss. Du wirst keine vierundzwanzig Stunden Dr. Whitfield sein.“


  Sie legte die Hände an seine Brust. „Daniel, ich …“


  „Ab dann wirst du Dr. MacGregor sein.“


  Sie entspannte sich sichtlich und holte tief Luft. „Ist das dein Ernst?“


  „Ja. Und du wirst es ertragen müssen, dass ich meine Frau als die beste Chirurgin des Landes vorstelle. Ich will deinen Traum mit dir teilen, Anna, und ich möchte, dass du meinen mit mir teilst.“


  „Es wird nicht leicht werden. Als Assistenzärztin werde ich fast rund um die Uhr im Dienst sein.“


  „Und in zwanzig Jahren werden wir zurückblicken und uns fragen, wie wir das durchgestanden haben. Jetzt bitte ich dich, meine Frau zu werden, weil ich dich so liebe, wie du bist.“


  Sie schaute ihm in die Augen. „Hast du den Ring noch?“ „Ja.“ Er griff in die Tasche. „Ich hatte ihn immer bei mir.“


  Lachend hob sie die Hände an sein Gesicht. „Dieses Mal nehme ich ihn.“ Als er ihr den Ring aufsetzte, legte sie eine Hand auf seine. „Und hier ist mein Versprechen, Daniel. Ich werde mein Bestes tun.“


  Der Ring glitt auf ihren Finger. „Das ist gut genug.“


  EPILOG


  Anna hatte in der Nacht kaum geschlafen, war nur hin und wieder eingenickt. Sie legte sich nicht auf die Liege, die man ihr gebracht hatte, sondern blieb auf dem Stuhl an Daniels Bett sitzen. Wenn er ihren Namen flüsterte, machte sie ihm Mut und sprach leise mit ihm, bis er sich wieder beruhigte.


  Neue Schwestern traten ihre Schicht an. Jemand brachte ihr Kaffee. Der Mond ging langsam unter. Sie dachte an den Mann, den sie liebte, und an alles, was sie sich zusam men aufgebaut hatten. Das nur allzu vertraute Klicken und Summen der Apparate war das einzige Geräusch im Raum, während sie wartete.


  Kurz vor Tagesanbruch beugte sie sich vor, um den Kopf neben seine Hand aufs Bett zu legen. Als Daniel erwachte, war sie das Erste, was er sah. Sie war eingeschlafen.


  Es dauerte einen Moment, bis er sich an den Unfall erinnerte. Er dachte kurz an seinen Wagen. Dann spürte er den Druck in seiner Brust und sah die Schläuche, die an seinem Arm lagen.


  Jetzt erinnerte er sich an das, was nach dem Unfall geschehen war. An Anna, wie sie sich über ihn beugte und beruhigend auf ihn einsprach, während man ihn auf einer Trage ins Krankenhaus rollte. An die Angst in ihren Augen, bevor er das Bewusstsein verlor.


  Und dann wieder an Anna. Wie sie ihn verfluchte und seine Hand küsste. Danach hatte er nur noch geträumt.


  Sie sah so erschöpft aus. Dann wurde ihm bewusst, wie schwach er selbst war. Wütend darüber versuchte er, sich aufzurichten, doch es gelang ihm nicht. Hilflos tastete er nach Annas Wange. Augenblicklich war sie wach.


  „Daniel.“ Sie schloss ihre Finger um seine. Nur ihre Willenskraft hinderte sie daran, den Kopf auf seine Brust fallen zu lassen und in Tränen auszubrechen, das ahnte er. „Daniel …“ Ihre Stimme war so ruhig und sachlich wie bei ihrer ersten Begegnung. „Erkennst du mich?“


  Es kostete ihn viel Kraft, aber er hob eine Augenbraue. „Warum sollte ich die Frau, mit der ich seit fast vierzig Jahren lebe, nicht erkennen?“


  „Warum?“ fragte sie zurück und küsste ihn sanft auf den Mund.


  „Du hättest es bequemer, wenn du dich zu mir ins Bett legen würdest.“


  „Vielleicht später“, versprach sie und zog sein Augenlid hoch, um sich die Pupille anzusehen.


  „Hör auf, an mir herumzufummeln. Ich will einen richtigen Arzt.“ Er brachte ein Lächeln zu Stande.


  Sie drückte auf den Knopf neben seinem Bett. „Siehst du mich verschwommen?“


  „Ich sehe dich deutlich genug. Du bist so schön wie bei unserem ersten Walzer.“


  „Du halluzinierst“, entgegnete sie trocken und sah auf, als eine Schwester den Raum betrat. „Bitte rufen Sie Dr. Feinstein. Mr. MacGregor ist bei Bewusstsein und verlangt nach einem richtigen Arzt.“


  „Ja, Dr. MacGregor.“


  „Ich liebe es, wenn sie dich so anreden“, murmelte er und schloss kurz die Augen. „Welchen Schaden habe ich angerichtet?“


  „Gehirnerschütterung, drei gebrochene Rippen und …“


  „Nicht bei mir“, unterbrach er sie. „Am Wagen.“


  „Du bist unverbesserlich, Daniel. Ich weiß wirklich nicht, warum ich mir Sorgen gemacht habe. Jetzt tut es mir Leid, dass ich die Kinder angerufen habe.“


  „Die Kinder … ? Du hast die Kinder angerufen?“


  Das war genau die Reaktion, die Anna erhofft hatte. Sie ließ es sich nicht anmerken. „Ja, sie sind hier. Ich werde mich bei ihnen entschuldigen.“


  „Sie sind gekommen?“


  Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, worauf er hinaus wollte. „Natürlich.“


  „Wozu? Um an meinem Totenbett zu trauern?“


  Sorgfältig deckte sie ihn zu. „Wir wollten auf alles vorbereitet sein.“


  Er zog die Stirn kraus und zeigte mit schwacher Hand zur Tür. „Na, dann hol sie herein.“


  „Ich wollte nicht, dass sie die Nacht im Krankenhaus verbringen. Sie sind zu Hause.“


  „Zu Hause? Du meinst, sie sind nicht hier geblieben? Sie haben ihren eigenen Vater auf dem Sterbebett zurückgelassen und sind auf und davon, um seinen Scotch zu trinken?“


  „Ja, ich fürchte, es sind sehr eigensinnige Kinder. Sie kommen nach dir. So, hier kommt Dr. Feinstein“, schloss sie, als ihr Kollege das Zimmer betrat. „Ich lasse euch beide allein.“


  „Anna?“


  Sie blieb in der Tür stehen und drehte sich lächelnd zu ihm um. „Ja, Daniel?“


  „Bleib nicht zu lange fort.“


  Für sie war er noch immer so, wie sie ihn vor vielen Jahren kennen gelernt hatte. Unerschütterlich, selbstsicher und stark genug, sie zu brauchen. „Habe ich das je getan?“


  Sie verließ die Intensivstation und ging direkt in ihr eigenes Büro. Sie verschloss die Tür und gönnte sich den Luxus, zwanzig Minuten lang zu weinen. Sie hatte schon oft dort geweint. Jedes Mal, wenn sie einen Patienten verlor. Dieses Mal weinte sie vor Erleichterung. Und aus Liebe. Beide Gefühle waren zu groß, um sie in Worte zu fassen. Nachdem sie sich das Gesicht ausgiebig mit kaltem Wasser gewaschen hatte, ging sie ans Telefon.


  „Hallo?“


  „Caine“, sagte sie.


  „Mom, wir wollten gerade anrufen. Ist er …“


  „Euer Vater will euch sehen“, unterbrach sie ihn mit gespielter Unbeschwertheit. „Er hat Angst, dass ihr seinen Scotch ausgetrunken habt.“


  Caine machte eine unflätige Bemerkung, aber sie wusste, dass er damit nur seine unermessliche Erleichterung verbarg. „Sag ihm, dass noch genug für ihn da ist. Bist du okay, Mom?“


  „Es geht mir großartig. Bitte Rena, mir ein paar Sachen zum Umziehen mitzubringen, ja?“


  „Wir sind in einer halben Stunde da.“


  „Wenn euer Vater genug Ruhe bekommt“, Anna drehte sich zu ihren Kindern um und warf ihnen einen auffordernden Blick zu, „kann er morgen früh die Intensivstation verlassen.“


  Daniel lud Justin leise zum Pokern ein und bat Caine noch leiser, ihm die im Arbeitszimmer versteckten Zigarren zu bringen. Anna tat, als hätte sie es nicht gehört, und scheuchte ihre versammelte Nachkommenschaft aus dem Zimmer. Sie wusste, wie sehr Besuche einen Kranken anstrengen konnten. Bis sie mit Daniels Zustand zufrieden war, würde sie die Kinder nur einzeln oder paarweise zu ihm lassen. Und nur kurz. Sie würde Daniel glauben lassen, dass es seine Idee war. Darin hatte sie jahrelange Übung.


  Sie strich ihm das Haar aus der Stirn. „So, ich habe noch andere Dinge zu erledigen. Die habe ich vernachlässigt, weil ich mich um dich kümmern musste. Überflüssigerweise“, fügte sie lächelnd hinzu.


  Jetzt, da er mit ihr allein war, brauchte er seine Schwäche nicht mehr zu verbergen. „Geh nicht, Anna. Ich weiß, du bist müde, aber ich möchte, dass du noch ein wenig bleibst.“


  „Na gut.“ Sie setzte sich zu ihm.


  „Wir haben gute Arbeit geleistet, was?“


  Er meinte ihre Kinder, das wusste sie. „Ja.“


  „Bereust du es?“


  Verwirrt schüttelte sie den Kopf. „Was für eine dumme Frage.“


  Er nahm ihre Hand. „Ich habe geträumt. Von dir. Von unserem ersten Walzer.“


  „Der Sommerball“, flüsterte sie. Seltsam, auch sie hatte in der Nacht davon geträumt. „Es war ein wunderschöner Abend.“


  „Du warst wunderschön“, verbesserte er. „Und ich wollte dich mehr als alles andere auf der Welt.“


  „Du warst arrogant“, erinnerte sie sich lächelnd. „Und unwiderstehlich attraktiv.“ Sie küsste ihn voller Zärtlichkeit. „Das bist du noch immer.“


  „Ich bin alt, Anna.“


  „Das sind wir beide.“


  Er presste ihre Hand an die Lippen. Der Ring, den er ihr vor so vielen Jahren geschenkt hatte, lag kühl an seiner Haut. „Und ich will dich noch immer so, wie ich nichts anderes gewollt habe.“


  Anna verstieß gegen alle Regeln und legte sich neben ihn, um seine Schulter unter ihrem Kopf zu spüren. „Das hier wird mich meinen Ruf kosten.“ Sie schloss die Augen. „Aber das ist es mir wert.“


  – ENDE –
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